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Mit seiner geistreich-funkelnden und oft amüsanten Chronik erweist Ern 
von Salomon dem ungebärdigen Freiheitswillen, aber auch den nörd A: 
zigen Angehörigen dieses «Stammes» seine Hochachtung. Anschaulich erzählt 
er von den Vorlieben und Abneigungen der «Meerumschlungenen», von der 
großen Zeit der Hanse und wie Friesen und Dithmarscher, Schleswiger und 
Holsteiner jahrhundertelang zu widerborstigen Opfern der Geschichte wur- 
den. «Es ist erquickend, diese überaus fesselnden Spaziergänge durch die 
wechselvolle Geschichte des Nordens mitzumachen; der Esprit Ernst von Sa- 
lomons schwebt über beiden Meeren» («Frankfurter Neue Presse»). 

Ernst von Salomon wurde gegen Ende der zwanziger Jahre in der deutschen 
Literatur bekannt als der Verfasser zeitgeschichtlicher Romane. Am 25. Sep- 
tember 1902 als Sohn eines Polizeioffiziers in Kiel geboren und als Kadett 
erzogen, folgte er nach der Katastrophe des Ersten Weltkriegs nicht der Offi- 
zierslaufbahn, sondern geriet in den Strudel der deutschen Nachkriegszeit, 
deren Wirren und Probleme den Stoff zu seinen Romanen «Die Kadetten» 
(rororo Nr. 214), «Die Geächteten» (rororo Nr. 461) und «Die Stadt» abgaben. 
Diese Werke, in mehrere Sprachen übersetzt, überraschten durch ihre beson- 
dere literarische Note. Es sind Darstellungen autobiographischer Natur von 
dokumentarischem Charakter, die ein an den Ereignissen der Zeit leidenschaft- 
lich beteiligter Betrachter zur erzählenden Kunstform erhob. Weltbekannt 


wurde Ernst von Salomon durch seinen heftig diskutierten Bestseller «Der 
Fragebogen» (rororo Nr. 419), in dem er den «Großen Fragebogen» der Mili- 
tärregierung nach dem Zweiten Weltkrieg zum Anlaß einer Gewissenserfor- 
schung für die erste Jahrhunderthälfte macht und am Beispiel eines Einzel- 
schicksals unser aller Leben zwischen den historischen Kräften und Mächten 


zeigt. In dem Bericht «Das Schicksal des A. D.» erzählt er das ungewöhnliche 
Leben eines politischen Individualisten, der 27 Jahre lang in den Gefängnissen 
von vier Regimen deuts rner erschienen die Liebesgeschichte 
«Glück in Frankreich», der vielgelesene Roman aus Preußens galanter Zeit 
«Die schöne Wilhelmine» (rororo Nr. 1506), das Japan-Buch «Die Kette der 
tausend Kraniche» (rororo Nr. 1848) und der Roman einer Staatsidee «Der 
tote Preuße» (rororo Nr. 4081). Ernst von Salomon starb am 9. August 1972. 
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Für die Insel Sylt ist nicht der Wetterbericht von Radio Hamburg 


gültig, sondern der von Daventry. Der britische Sender hatte Sturm 
angesagt, und der Sturm kam pünktlich. Gleichzeitig setzten bei Lena 
die ersten Wehen ein. Die Hebamme in Westerland, benachrichtigt, 
meinte gemütlich, da sei «noch bannig Tid . . .» Das Kind komme erst 
bei auflaufender Flut. Auch bei diesem Sturm? «Dat’s doch kein Storm, 
dat's man bloß’n beten Wind . . .» 

Aber ich kannte die Stürme von Sylt. Wenn die wilden Böen des 
Westwindes die Wogen der Nordsee über die Sände gehoben hatten, 
donnerte die Brandung gegen das Rote Kliff, so daß die ganze Insel 
bebte. Lena mußte ins Krankenhaus gebracht werden, bevor der Sturm 
seine ganze Kraft entfaltete. Schon jetzt war es kaum möglich, aufrecht 
gegen die Mauer des Windes anzugehen, wir krochen mehr, als daß wir 
gebückt gingen über die Heide zur Straße, und so stark war der Wind, 
daß die Tür der Taxe nicht geöffnet werden konnte, der Wagen mußte 
umkehren und dann abermals wenden, damit die Tür wieder geschlos- 
sen werden konnte. Im Windschatten des Städtischen Krankenhauses 
von Westerland erst hatte der Taumeltanz des Wagens sein Ende, dort 
stand Dr. Hoyns, er nahm Lena auf, aber mich sandte er zurück, er 
drückte mir eine Flasche Rum in die Hand, die ihn nichts kostete, denn 
er war der Schwiegersohn eines Flensburger Rumkönigs. «Rum macht 
lustig», sagte er und: «Bestes Mittel gegen die Qualen werdender 
Väter.» — «Ab nach Hause», sagte er, «Ost oder West -to Hus is best!» 

Dieser alberne Spruch hiesigen Volksmunds war keineswegs geeig- 
net, mich besonders lustig zu stimmen, und mein fröhlicher Arzt und 
Freund wußte das genau. «To Hus!» Mein «Zuhause», das war ein halb 
unterirdischer Bunker am Fuße eines Hünengrabes auf der Ostheide 
von Kampen, des Stapelhoog, dieser Bunker war von der Wehrmacht zu 
Beginn des Krieges gebaut und bestimmt zur Aufnahme der Zugma- 
schine eines Scheinwerfers der Flak - nun gehörte die bescheidene 
Festungsanlage als «Beutegut» den siegreichen Engländern, wurde aber 
von den deutschen Behörden verwaltet und an Flüchtlinge vermietet. 
Die Insel war überfüllt von Flüchtlingen. Nun war ich kein Flüchtling, 
wohl aber Lena, sie stammte aus einer masurischen Bauernfamilie und 
hatte sich in jenen verwirrten Zeiten vom fernen Ostpreußen bis zu 
einem Punkt durchgeschlagen, wo sie nicht weiterkonnte. Ich war ihr 
am Weststrand der Insel begegnet; sie war in einen alten erdbraunen 
Arbeitsdienstmantel gehüllt und hockte auf einem kleinen Köfferchen, 
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Er Henbar ihrem einzigen Hab und ae BT Pr ga Meer, A q 
ia ß zu jener Stunde nicht mehr als ein en und eine 
le tzten Ledermantel, darüber hinaus aber auch noch me; 
chin, und wo diese stand, da gehörte ich hin. Ich kannte ; 
: ; von vielen Besuchen, ich war Jahre Me HE Woche j 
Monate auf der Insel, nicht als Erholungsuchender wie die «Badegäste l 
sondern weil ich die Erfahrung gemacht hatte, daß ich dort besonde 
angenehme Bedingungen fa nd, um intensiv zu arbeiten. Für die Einhe i 
mischen war ich natürlich ein Badegast, zahlte meine Kurtaxe und die 
überhöhten Preise für Unterkunft und Verpflegung und stieß mich 
durchaus nicht an der Qualifikation der Einheimischen, die, wenn sie 

sich untereinander beschimpften, den härtesten Ausdruck fanden in der 
Bemerkung: «Du bischa so dumm as’n Boadegast!» Für mich also besaß ; 

der Begriff «Heimat» keinen Gefühlswert wie für Lena, die, wenn sie 
sagte, sie suche einen Ort, an den sie hingehöre, sicherlich die Verwur 
zelung in einem Boden meinte, in den sie hineinwachsen konnte, wie 
durch Familie und Freundschaft im fernen, nun verlorenen Masuren. 
Nestwärme und Ende einer sinnlosen Irrfahrt konnte ich Lena wohl 
bieten, eine Verwurzelung in irgendeinem Boden nicht. Ich war Kur- 

gast, aber einen «Zuzug» hatte ich in Kampen nicht. Die «Rechtslage» 
schien dem Bürgermeister Nike Frantzen von Kampen einigermaßen 
verwirrend, als ich ihn um den «Zuzug» bat, um die Genehmigung, 

| mich in seiner Gemeinde anzusiedeln und das Flüchtlingsmädchen 
| Lena zu ehelichen. Nike Frantzen war «Freier Friese» und hatte es 
| = verstanden, vom Jahre 1919 an durch alle wechselnden Herrschafts- 
und Regierungsverhältnisse Bürgermeister zu bleiben, über die ver- 
schiedenen Behördenhierarchien der Weimarer Republik, über dieZeit 
der nationalsozialistischen Diktatur bis zu den Machthabern der briti- 
schen Militärregierung und der Verwaltung «Trizonesiens» hinaus 
~ unangefochten in patriarchalischer Position zu bleiben. Für Lena emp- 

y fand Nike Frantzen offenbar sofort einige Sympathie, als er erfuhr, daß 
_sie Masurin war. Zwar konnten sich natürlich die Masuren rangmäßig 
| ‚keineswegs mit den Friesen messen, denn sie waren ja niemals frei, sie 
? en alten Pruzzen ab, die vom Deutschen Ritterorden 


ziemlich gewalttätig zu Preußen gemacht worden waren, aber sie hat- 


ten ihre Sitten und Bräuche und ihre eigene Sprache über alle üblen 
itläufte hin 


hrt wie die Friesen, sie waren ein 


Bm r Friesen konnten die Flüchtlinge, die auf der Insel eine 
neue Heimat suchten, natürlich nicht werden. | 


war klar, Nike Frantzen, der 
akob mit dem Engel, aber ic 
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freie Friese, rang mit meinem Zuzug x 
h glaubte, ihn mit verdorrter Hüfte 
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zurücklassen zu können, indem ich zu bedenken gab, ich sei zwar kein 
Flüchtling und hoffe, bald auch kein Kurgast mehr zu sein, denn ich sei 
zufällig und ohne weiter davon Gebrauch zu machen in Kiel geboren, 
also in der Provinz Schleswig-Holstein, die nun, wie denn nicht, als 
meine Heimatprovinz anzusprechen sei, in welcher die Freizügigkeit 
des Wohnsitzes garantiert . . . aber bei diesen meinen von demokrati- 
schem Freimut geprägten Worten verwandelte sich der freie Friese in 
einen Wurm, der sich krümmt, wenn er getreten wird. Schleswig-Hol- 
stein, sagte er mit tiefer Trauer, sei keine preußische Provinz mehr, 
Preußen sei durch Beschluß der Alliierten aufgelöst, und was aus 
Schleswig-Holstein werde, liege genauso im Dunkel wie das Schicksal 
der Insel Sylt: Im Zuge der weiteren alliierten Operationen könne ja 
Sylt wieder dänisch werden wie im Jahre 1919 die nördliche Insel 
Roem ... und Dänemark werde doch wohl ein schleswig-holsteinisches 
Heimatrecht für Sylt nicht anerkennen. 

In der Tat: Bei der Abstimmung im Jahre 1920 hatte die Insel mit 
guten 40 Prozent dänisch gewählt. Die Deutschen hatten bei den Insel- 
friesen mit dem Versprechen geworben, einen Damm zur Insel zu 
bauen, den Hindenburgdamm - und dies Versprechen gehalten; die 
Dänen hatten zu jener Zeit der noch anhaltenden Hungerblockade mit 
Speckpaketen geworben, diejenigen, die diese Pakete annahmen, wur- 
den spöttisch «Speck-Dänen» genannt — und wiederum, seit 1945, 
liefen die guten dänischen Pakete an, mit Speck, Butter, köstlicher 
Marmelade, das Adressenmaterial der dänischen Propagandainstitute 
mußte hervorragend bestückt sein, fast jeder, dessen Namen mit 
...sen endete, konnte, ohne darum gebeten zu haben, damit rechnen, 
solche Pakete zu bekommen. Ich wußte nicht und wollte auch gar nicht 
wissen, ob Nike Frantzen Speckpakete erhielt - aber ich stellte mir 
amüsiert vor, wie der Bürgermeister den zukünftigen dänischen Statt- 
halter der Insel mit einem großen Blumenstrauß und einer langen Rede 
in friesischer Sprache begrüßte, gespickt mit listig angebrachten Bos- 
heiten, so wie er seinerzeit Hermann Göring begrüßt hatte und dann 
Captain Brown, den Residence Officer . . . Schließlich hieb Lena gelas- 
sen den gordischen Knoten des Zuzugs durch, sie erklärte, sie erwarte 
ein Kind, es werde auf der Insel geboren, und ihm könne das Heimat- 
recht weder von den Dänen noch von den Friesen abgesprochen werden. 

Nicht ich, sondern das zu erwartende Kind erhielt seinen «Zuzug», 
nicht ich, sondern der Flüchtling Lena wurde eingewiesen - in den 
alten, halb unterirdischen Wehrmachtsbunker ohne Wasser, am Ende 
des Stapelhoog, der höchsten Erhebung auf der Ostseite von Kampen, 
einem «Hünengrab» -, mit freundwilliger Betonung sagte Nike Frant- 
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zen: «Es ist dieser Hügel ein friesisches Heiligtum: Das Grab 
Zwergenkönigs Finn !» 
Im Kurprospekt von Kampen wurde der Stapelhoog, das Hünengrab 
j des Zwergenkönigs Finn, gerühmt wegen seiner «herrlichen Aussicht 
i auf die Nordsee und das Wattenmeer; bis zu den Lister Wanderdünen 
H im Norden schweift der Blick und bis zum Kirchturm von Keitum im 
Süden». Für mich bestand im Augenblick die herrliche Aussicht, hier | 
| sechs lange Stunden und vielleicht noch viel länger im tobenden Sturm 5 | 
auf das Kind zu warten. Da stand nun da unten im Bunker meine 

Schreibmaschine, ein Bogen eingespannt - ich hatte, seit ich wußte, daß 

| Lena ein Kind erwartete, begonnen, mir Gedanken über Schleswig- 
Holstein zu machen und diese zu Nutz und Frommen des Kindes 
niederzuschreiben. Der letzte Satz lautete: «Schleswig-Holstein ist wie F 
ein sprödes Mädchen, das seine Reize nur dem enthüllt, der es wirklich 
liebt. Die Formen dieses Landes sind sehr vielgestaltig, und gerade das 
Kompositum macht seine volle Schönheit aus... .» 

Diese Insel bildete eine elementare Landschaft, eben das machte 
ihren Reiz aus. Hier war Himmel wirklich Himmel und Erde wirklich 
Erde, im Verein mit den Meeren, mit der See und dem Wattenmeer, 
mit den Dünen und der Marsch und mit der Heide einzigartig in der 
langgestreckten Gestalt. Und die Heide war mit Hunderten von Hünen- 

‚gräbern bestückt, Denkmäler der Vorzeit; ein Eldorado für die Vorzeit- 
forscher, nirgends mochten so viele und so eifrige Wissenschaftler an 
der Arbeit gewesen sein wie hier. «Es gibt kein Gebiet in Mittel- und 
Nordeuropa, wo man eine solche Fülle vorgeschichtlicher Fundstätten 
auf einem kleinen Raum zusammengedrängt findet», schrieb einer 
dieser verdienstvollen Männer über die Nordfriesischen Inseln Sylt, 
Amrum und Föhr. Sie haben sich über die Inseln hergemacht, die 
_ Vorzeitforscher, sie haben die Hünengräber geöffnet, sie haben Flint- 
 werkzeuge gefunden, Bernsteinschmuck und Tongefäße, Miesmu- 
< schelschalen und Herdstätten, und sie haben die Funde katalogisiert 
und Theorien aufgestellt, vorsichtig formulierte Theorien, denn einig 
aren sie sich selten, und erst aus dem Kompositum der Funde undder 
Theorien konnten sie Schlüsse ziehen. Sie haben die Spuren der Vor- 
eitmenschen gefunden, aber die Vorzeitmenschen nicht. Und also, was 
y jar mit dem Zwergenkönig Finn? Wenn der Sturm über die Insel tobte, 
rūmorte er nicht in seinem Grabhügel? Klang nicht sein Lachen im 
Pfeifen des Sturms, tönte nicht sein Poltern über die Heide? 
ur Ursprünglichkeit einer Landschaft gehören die Menschen, die 
iden und die Toten. Die Lebenden zeugen für sich, für die Toten 
l PAS EE 
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nannt . .. Auf dem Kopfe trugen sie rote Mützen, und rot waren auch 


ihre Jäckchen. Sie hatten steinerne Äxte, Messer und Streithämmer, die 
sie sich selber kunstvoll schliffen, und sie machten Töpfe aus Erde oder 
Ton. Noch heute findet man bisweilen Waffen aus Flintsteinen, die sie 
dort vergraben oder verloren haben. Auch ihre Kochstellen mit Töpfen 
und mit Schalen von Miesmuscheln kann man noch finden. Sie pflück- 
ten sich Beeren auf der Heide, sammelten Muscheln auf dem Watt und 
suchten Möweneier in den Dünen. Auch Fische und Vögel wußten sie 
zu fangen. Sonst arbeiteten sie nicht gern. Reich konnten sie dabei nicht 
werden, aber sie waren allzeit fröhlich. Oft sangen und tanzten sie beim 
Mondschein auf ihren Hügeln. Sie hatten eine besondere Sprache, doch 
haben sie später viel von der Sylter Sprache angenommen. Man kennt 
noch einige ihrer Sprüche und Reime. Aber sie waren falsch. Gern 
versuchten sie, den Friesen, die sie verjagt hatten, Böses anzutun. Wo 
sie konnten, stahlen sie. Sie melkten die Kühe und tranken die Milch 
sie zapften die Fässer im Keller leer und stahlen Schinken. Sogar 
Menschenkinder stahlen sie, wenn diese noch ungetauft waren, oder sie 
verwechselten sie heimlich mit ihren kleinen, häßlichen, schwarzhaari- 
gen Kindern. Aus Furcht vor einem Wechselbalg ließen die Friesen 
noch im vorigen Jahrhundert ihre Kinder stets am Tag nach der Geburt 
taufen. Vor dem Schlafengehen legte man den ungetauften Kindern 
eine aufgemachte Schere oder eine Bibel auf die Wiege... Denn die 
Zwerge waren allesamt Heiden und fürchteten das Kreuz, und der 
Klang der Kirchenglocken war ihnen zuwider. Auch auf ihre Frauen 
und Mädchen mußten die Friesen wachsame Augen haben, damit sie 
ihnen nicht gestohlen wurden von den Unterirdischen.» 

Das erzählte der Heimatforscher C. P. Hansen, und die Sylter Sagen 
werden im Kurprospekt den Badegästen herzlich empfohlen. Sollten die 
Märchen von den Heinzelmännchen, im ganzen deutschen Sprachbe- 
reich bekannt, von der Insel ihren Ausgang genommen haben - und die 
Gartenzwerge, ein begehrter Exportartikel, nachdem der deutsche Be- 
darf befriedigt zu sein scheint? Diese Sage sagt so viel aus. Die Friesen 
sind also nicht die Ureinwohner der Insel, die Zwerge waren nur 
Zwerge, weil die Friesen Riesen waren, und diese kamen als Christen 


auf die Insel, also keineswegs in der Vorzeit. «Den Unterirdischen 


«In alter Zeit bewohnten die Zwerge die ganze Insel. Als die rriek ie 
- nach Sylt kamen, wurden diese kleinen Leute verjagt und mußten sich 
- auf die Heide und in die unfruchtbaren Gegenden zurückziehen. In 
- großer Zahl wohnten sie in den Hügeln und Höhlen der Nordheidein 
- der Gegend der jetzigen Norddörfer Kampen, Wenningstedt und Bra- 
' derup. Daher wurden sie von den Friesen die Unterirdischen ge- 
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ähnliche zwerghafte Wesen waren die Puken. Sie wohnten aber 
zelt. Das Gebüsch, das damals viele Niederungen im Norde; 

Braderup füllte, war derzeit ihr Hauptaufenthaltsort. Eine Sc 

dort heißt nach ihnen jetzt noch das Puktal. Der König über alj 

Unterirdischen war Finn. Seine Wohnung hatte er im Reisihoog nörd. 

lich von Braderup. Einige behaupten, daß der Denghoog, der hg 

nördlich der neuen Wenningstedter Kirche liegt, seine Residenz gem: 
sen sei.» a 
Da haben wir ihn also leibhaftig, den Zwergenkönig Finn. 


_ «Einst hörte der König der Unterirdischen, wie ein schönes Mädchen 
‚aus Braderup zu einem anderen Mädchen sagte: «Wenn man es doch so 
‚gut hätte wie die Unterirdischen, sie sind stets lustig, tanzen und singen 
jeden Abend, und am Tage arbeiten sie nicht mehr, als sie mögen.» Das 
merkte sich König Finn, denn das Mädchen gefiel ihm.» 

dB «Alle Zwerge waren zur Hochzeit geladen von der ganzen Norder- 
heide und von der ganzen Morsumer Heide... Es wurde gewaltig 
aufgetischt vor den Gästen. Sie bekamen Heringsmilch und Rogen, 
geröstete Sandspierlinge, gesalzene Eier, Iltisbraten und Austern, Hei- 
de- und Moosbeeren. Dazu gab es Met zu trinken.» Met also! Das war 
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doch das Getränk der alten Germanen! Das mußte König Finn den. IR 
Friesen gestohlen haben. Sicherlich war es den Friesen-Riesen nicht K 
recht, daß sich die Unterirdischen ihre Weiber aus friesischem Stamm 
holten, und richtig, durch einen solchen Raub kam es zum Krieg, wie 
durch den Raub der schönen Helena. Duke) 

«Einst verwandelte sich der Meermann Ekke in einen Unterirdi- 
schen. Er fand eine leere Höhle in einem Hügel aufdem Roten Kliff und 
begann um eine schöne junge Zwergmamsell zu freien. Aber diese war 
| so hochmütig, daß sie ihm sofort einen Korb gab.» 

Hier wurde die Sache etwas verwirrt, wie alle großen Aktionen der 
Weltgeschichte. Meermann Ekke vergaß offenbar, daß er sich als Un- 
terirdischer verkleidet hatte. In seinem Liebesdrang gekränkt, sah er ein 

| Mädchen aus Braderup, welches, wenn es im Watt baden ging, Män- 

nerkleidung anzog, um unbelästigt zu bleiben. Doch Ekke erkannte das 

| gute Kind als Mädchen, als dieses im Wasser war . . ., «und als sie die | 

| Flucht nehmen wollte, ergriff Ekke sie und hielt sie fest, wieviel sie auch 

bat, daß er sie gehen lassen und niemand sagen solle, daß sie ein | 
"Mädchen sei. Er versprach ihr das, wenn sie seine Braut sein und ihn um 
Jahr und Tag heiraten wolle. Sie mußte ihm das geloben, sonst hätte er 

sie gleich mitgenommen zu seiner Höhle. Nun war Ekke froh, aber der | 

arme Teufel, er konnte nicht schweigen. Er säß wohl oft in seinem Loch 

oder auf den Hügeln im Mondschein und sang: 


Ekke soll brauen. 

; Ekke soll backen. | 
Ekke, er will Hochzeit macken. | 
D Dorte Bundis ist meine Braut. 

i Ich bin Ekke Nekkepenn, 

Und das weiß niemand als ich alleen.» 


Da haben wir also das Märchen vom Rumpelstilzchen: «O wie gut, | 

i daß niemand weiß, daß ich Rumpelstilzchen heiß!» Doch Ekke zerriß | 
“sich nicht wie Rumpelstilzchen in der Luft, sondern mußte flüchten, als 
die Braderuper hörten, was vorgefallen war. Dorte Bundis, froh, ihres 
= Versprechens ledig zu sein, erzählte, und «es verdroß die Braderuper, 
F, daß die Unterirdischen so trachteten nach ihren schönen Mädchen und 

; überdies ihnen oft etwas wegnahmen und von ihnen liehen, was sie nie 
wiederbekamen. Sie hielten daher Wache bei ihren Weibern und schlu- 


gen die kleinen Leute, wo sie diese sahen.» ; 4 


Eo Das erboste natürlich die ganz unschuldigen Zwerge. König Finn rief _ 
‚sie eines Nachts zu einem «Thing» auf, und sie kamen alle, Männlein 
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"wie Weiblein, alle Trolle der nordischen Sagen sozusagen, die 
wie die Talmännchen, die Nissen wie die Klabautermänner. « 
Finn sprach: «Seit der Meermann hier gewesen ist, sind die Brade 
"und alle Riesen von ganz Sylt böse auf uns. Sie wollen uns nichts m 
| leihen und nichts mehr geben als tote Hunde und Katzen. Sie lassen ane 
nirgends zufrieden und schlagen uns überall, wo wir uns sehen las- 
| send» So war es, es war nicht zurleugnen. Was aber tun? «König Finn 
rief: «Wir müssen unsere Messer und Zähne wetzen und unsere Äxte 
und Hämmer wieder ausgraben und dann kämpfen wie die Flöhe p» - 
«Kämpfen wie die Flöhe», riefen alle nach. «Wir sammeln uns morgen 
bei den Stapelhügeln!» befahl der König. «Bei den Stapelhügeln'» 
wiederholte die Menge. a 
Am Stapelhoog also fand die große Schlacht statt, am Fuß des Stapel- 
hoog, wo jetzt meine Schreibmaschine stand. «Denn die Braderuper 
Hi hatten wohl bemerkt, daß die Zwerge in der Nacht so laut gewesen 
-waren auf ihren Fußsteigen», und Dorte Bundis tat das Ihrige dazu, ihre 
Ehre wiederherzustellen, und rief die Riesen zum Kampf auf und 
"weckte die Säumigen. «Es dauerte nicht lange, da wurde getutet in 
| Tinnum, in Eidum und in Keitum, und ehe der Tag begann, brannte 
| schon ein Biiken in jedem Dorf auf Sylt. Gleich nach Mittag kamen die 
| Sylter Riesen von Osten, von Süden und Westen gefahren und gegan- 
| gen. Es waren ungeheuer große Leute, und sie waren ebenso derb und 
roh, wie sie lang waren.» Und sie waren gut gerüstet: «Die meisten 
hatten sich wunderlich angetakelt und mit wunderlichen Waffen verse- 
| ji hen . . . der Seeriese oder König Ring hatte einen vergoldeten Hut auf 
dem Kopfe, ein Ding wie ein umgekehrtes kleines Boot. Der König 
Bröns fuhr mit seinem Sohn auf einem vergoldeten Wagen. Beide 
|) hatten vollständige Rüstung an, wie es in der Zeit Brauch war, nämlich 
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ein eisernes Wams aus lauter Ringen und einen vergoldeten Hut oder 
Helm mit einem Adler drauf. Der Bramm von Keitum war der Ratgeber 
des Königs und hatte vergoldete Knöpfe auf seinem Rock, so groß wie 
Austern. Barming kam mit einem ganzen Haufen. Er war weit in der 
Welt herumgekommen und hatte gläserne Töpfe von der mittelländi- 
schen See mitgebracht. Niaul und sein Haufe wurden die Westerländer 
Katzen genannt, weil sie falscher und kleiner waren als die übrigen 


Pfeilen von Holz oder Fischbein und Bolzen von Bronze und Eisen.» 
nd was hatten die Zwerge, die Unterirdischen, die Puken und Trol i 
raren froh, daß die Feinde kein Kreuz als Zeichen hatten. 
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kämpften wie die Flöhe, sie krochen schnell in ihre Löcher und unter das 
Gestrüpp der Heide, und es war, als ob sie auf einmal nicht mehr da 
wären, die kleinen, tapferen Partisanen. Die Riesen sandten Katzen und 
Hunde, die Kleinen aus ihren Löchern und Verstecken zu jagen, und 
schlugen sie einzeln tot, wenn sie flüchteten. Andere Puken aber kro- 
chen und sprangen schnell wie die Flöhe den großen, langsamen Riesen 
unter die Kleider und stachen und schnitten in der Hast manche tot mit 
ihren Messern und Äxten von Flintsteinen. «Sogar der König Bröns 
und sein Sohn, aber auch der König Nißchen verloren das Leben in der 
Schlacht, denn die Zwerge waren am meisten erbittert auf diese. Am 
allerschlimmsten aber erging es dem Teewelken oder Teufelchen, dem 
Leibdoktor des Bröns, dem Zauberer von Steidum. Die Zwerge begru- 
ben ihn lebendig in einem Hügel bei Kampen, der später Teewelkenhü- 
gel genannt wurde.» 

Die Riesen wehrten sich wie die Ledernacken, aber als sie ihre Könige 
und viele Hunderte ihres Volkes verloren hatten, da zogen sie sich 
zurück bis Wenningstedt. «Zu ihrem Glück kamen ihnen hier ihre 
Frauen und Töchter mit den Grütztöpfen entgegen . . . jede von ihnen 


hatte einen Grapen voll Grütze gekocht» - und hier scheint die wahr- 


haft wundervolle «rote Grütze», das Nationalgericht der Schleswig- 
Holsteiner, zum ersten Male in der Geschichte genannt zu sein»... 


fi 


auf der Flucht waren, wurden sie zornig. Sie schalten und schimpften 
ri 


um ihre Männer zu stärken. Als sie jedoch vernahmen, daß die Friesen 
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ig, 


auf ihre Männer und warfen mit der Grütze nach den Zwergen. Ei f 
von diesen bekamen den Brei in die Augen und wurden blind, eir $ 


bekamen zuviel in den Hals und erstickten, und einige vergaßen , 


fechten über die vielen schönen Weiber.» en A 
Da besannen sich die Männer, wie sich gemeinhin Männer in solch Ä 
Situationen besinnen, «zuletzt kamen die Riesen wieder zum Stehen 
und zu sich selber. Sie kehrten sich um und schlugen nun so grimmir 
auf die Unterirdischen, daß, ehe die Nacht kam, alle Zwerge tot auf der 
Heide lagen ...» Nicht alle, als erste hatten sich die kleinen Puken 
gerettet in ihre unzugänglichen Höhlen, in denen sie den aufstöber ; 
den Hunden der Riesen Gift zu fressen gaben, aber auch viele de 
Zwerge und Trolle und Klabautermänner konnten sich in ihren Höhlen 
verstecken. Nur der Zwergenkönig Finn «saß und weinte auf dem 
Sesselstein» vermutlich im Stapelhügel, « . . . er wollte sein Volk und 
Reich nicht überleben, er nahm sein steinernes Messer und stieß sic i 
selber tot, als die Sonne untergegangen war». | 4 
«So waren vier Könige an einem Tag um den Hals gekommen.» 
König Finn und drei Könige der Riesenfriesen. Es geschah dies zu einer 
Zeit, die in der Geschichte des Abendlandes als die Zeit der Königtümer 
bekannt wurde, jener vielen Königtümer, die sich nach der Schlachtauf 
den Katalaunischen Feldern bildeten und deren Zeit die Urständ der 
Märchen und Sagen war, in denen Könige und Prinzessinnen, aberauch | 
Riesen und Zwerge und Gnome und Drachen und Zauberer sich zu 
einem Märchenreich verdichteten, gedichtet von den sich eben bilden- 
den Völkern des Abendlandes, welche die geheimnisvollen Vorgänge 
hoch über den Wolken unverständlicher Macht zusammenzogen zu 
einfacher Geschichte - sehr reale Vorgänge mit deutlich sichtbaren 
«Denkmälern», welche zumeist Grabmäler waren. «An den folgenden 
Tagen mußten die Sylter ihre Toten begraben. Die vornehmsten wur- 
den da beerdigt, wo sie gefallen waren. Man verbrannte die Leichname 
und füllte die Asche in Töpfe. Dann stapelte man eine Menge großer 
und kleiner Steine um die Urnen auf und legte einen großen Steinkreis 
um das Grab. Sooft in der Folge die Freunde und Genossen an dem 
Grabmal des Helden vorbeikamen, warfen sie eine Handvoll oder einen 
$ Beutel voll Erde innerhalb des äußeren Steinkreises nieder, bis ein 
_ansehnlicher Hügel aus dem Ganzen wurde.» So also entstanden der 
i Sage nach die Hünengräber, und es gibt in der Tat keine bessere und 
 nüchternere Erklärung für sie. «Die übrigen Sylter Kämpfer, die in der 
Schlacht gefallen waren, wurden zu vielen in den langen Gräbern 
beerdigt. Diese lagen an dem Wege, der am Leuchtturm vorbei nach 
ampen führt.» Man kann diese Steingräber heute noch an ihren 
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Umrissen erkennen. Die Friesen aber hatten ER dieser Schlacht gegen. Ai 
die Unterirdischen niemals mehr einen König. Freie Friesen, fürwahr- { 
‚und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 0% 
Aber auch die Unterirdischen leben heute noch. Nach den Erzählt ans. 
‚gen der alten Friesen waren die Puken kleine Männchen mit kurzen A H 
dünnen und krummen Beinen und großen Augen. «Hi glüüret üs E 
. Puk», sagt heute noch ein Sprichwort. «Die Unterirdischen konnten er 
 hexen. Oft verwandelten sie sich in Mäuse oder Kröten oder machten y i 
< sich ganz unsichtbar.» Für Lena, die Masurin, war das ganze kein f 
_ Problem. In Masuren verwandelten sich die Hexen in Kröten, sie ging 
_ jeder Unke sorgsam aus dem Weg. Sie ging nachts über die Heide und ` 
- begegnete den Puken, den Unterirdischen. Plötzlich war ein dunkler 
Schatten vor ihr aufgestanden, mitten zwischen den Heidebüscheln, 
und hatte mit tiefer Stimme «Guten Abend» gesagt, wobei sich der 
Spuk zu einem Puk verdichtete. Freundlich hatte Lena, solche Begeg- 
nungen aus Masuren gewohnt, mit einem «Guten Abend, Euer Maje- 
stät Finn» erwidert, und nun erst verwandelte sich der Unterirdiscein 
einen dunklen Schafbock, jenen großen, dunklen Schafbock mit glü- 
henden Augen, der vielen harmlosen und nüchternen Badegästen, 
wenn sie nächtlings über die Heide wanderten, plötzlich mit seinen 
Teufelshörnern in den Hintern stieß. Die Unterirdischen, die Puken 
und Zwerge, paßten sich, wie es sich immer erwiesen hatte, den Zeiten 
an. Zu Zeiten der Not und des Hungers, kurz vor dem Ende des großen 
Krieges und in den ersten Jahren nach ihm, verwandelten sie sich in 


1 Tausende von Schafen. Diese hatten freie Weide auf der ganzen Insel 


sie waren auf der Heide zu treffen, in den Dünen, auf den Wattwiesen — 
frei schweifend sozusagen auf eigenem Grund: Als eine Kontrollkom- 
mission kam und mit strengem, behördlichem Ernst nach den Besitzern 
der Schafe forschte, erwies es sich, daß auf der ganzen Insel nur 
- dreizehn Schafe angemeldet und behördlich zu registrieren waren. Die 
übrigen waren eben die Puken, die Unterirdischen - auch zu dem 
großen dunklen Schafbock mit den glüürigen Augen vermochte sich 
kein freier Friese zu bekennen. Friesische Wollweberei und friesischer 
Schafskäse waren zu jener Zeit von den Badegästen sehr begehrte 
Artikel. Die Unsichtbaren, hier wurden sie zum Ereignis. Man mußte 
sie nur sehen können. 
Da war ein Nordfriese namens Emil Hansen. Er war in einem Dorf 
namens Nolde geboren, dicht bei Tondern in Nordschleswig, in Däne- 
mark seit 1920. Der konnte freilich sehen. Der sah in dem Licht der 
‚Nichtfarben Schwarz und Weiß, das sich zum Grau vermi das 


` Landschaft der Heide und der Dünen, er sah und malte die Zwerge, die 


~ schung gerade noch erfaßbar ist. Was die Fo 


starken Elemente des Lichtes auch im Seenebel, auch im grauen Ma 
auch im Himmel und auf der Erde, er sah das Eigentliche, das Wunde 
bare des Lichtes über dem meerumschlungenen Schleswig-Holsger, 
Emil Nolde, einer der größten deutschen Maler unserer Zeit, ein Frie 
mit unwahrscheinlich blauen Augen, in denen sich alle Farben sammel, 
ten. Ja, der sah sich auch selber in seinen erschreckenden Selbstporträts 
Dieser Riesenfriese sprengte mit seinen Farben alle Formen, alle Kon. 
ventionen auch, er sah durch sie hindurch wie durch sich, transponie te 
das Hintergründige in sich hinein, das Unterirdische. Er hat sie gemalt, 
die Unterirdischen, den Zwergenkönig Finn in der phantastischen 


Trolle, die Puken, das unheimlich Groteske mit ihren glüürigen Augen 
und mit dünnen, krummen Beinen, Zwerge, die weitab sind von de F 
niedlichen, harmlosen Zwergen der deutschen Märchen und Heinzel- 
männchen, weitab wie heute die modernen dänischen Puppen, diese 
grotesk-charmanten, lustigen und hinterlistigen Puppen der dänischen 
Puppenindustrie, von den lieblich-dümmlichen Käthe-Kruse-Puppen 
deutscher Seligkeit. Wer Augen hat zu sehen, der gehe nach Seebüll, 15. 
Kilometer nördlich von Niebüll, auf dem Wege nach Klanxbüll, wo 
Nolde seine Bilder in einer Stiftung vereinigt hat, die umwerfenden- 
Zeugnisse einer hintergründigen Sicht von vollendeter Wahrhaftig- 
keit, der Wahrhaftigkeit, diein den Sagen liegt, in der Landschaft wiein 
deren Menschen. «Eine Anzahl ganz merkwürdiger phantastischer 
Aquarelle konnte ich zuletzt im Herbst noch malen», schreibt Nolde 
1931. Und ein Jahr später berichtet er wieder: «Es sind besonders | 
schöne Aquarelle, die mir gelungen sind, in einer Höhe, wie ich sie noch 
nicht hatte.» Es sind Phantasien, die befürchten lassen, «daß die Men- 
schen diese Blätter falsch verstehen, wenn sie immer nur unheimlich 
Dämonisches darin sehen, wo sie doch humorvoll, lebensprühend 
sind». Und es ist sicherlich kein Zufall, daß einer der größten deutschen 
Graphiker, daß der Nordschleswiger A. Paul Weber in seinen Karikatu- 
ren, die mehr sind als Karikaturen in ihrer unheimlich dämonischen 
Betrachtungsweise, eben die gleichen humorvoll lebensprühenden Ge- 
stalten als Schicksal über die überaus realistischen Geschehnisse walten 
läßt, in welche sich die Menschen verstricken, ohne sie zu erkennen. 
Das Phantastische erscheint eben als das Elementare in der Kunst, 
welches die platte Wirklichkeit belebt, die von Wissenschaft und Eor- 
rscher da in den Gräbern 
assender Schau wohl Da- 
überhöhte und belebtesie. 


fanden, war Rohmaterial, das in zusammenf 
ten und Fakten erkennen ließ — die Sage erst 


Meeresgrund, Hunderte von Metern dick. Ein dänischer Geschichts- eg 
| schreiber stellt sozusagen triumphierend fest: «Diese Kreide liegtnoch 
| heute unter Dänemark, Norddeutschland, Nordfrankreich und Eng- 
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kleinen weißen Skelette wie ein feiner, schneeiger Schleier zu Boden, 
jahrtausendelang, und bildete eine Schicht von Kreideschlamm auf dem 


land. Man sieht sie in den weißen Kreidefelsen von Dover, der Norman- 
die, auf Rügen und an mehreren Stellen von Dänemark, am deutlich- 
sten bei den schneeweißen Felsen von Mön.» Und in Schleswig-Hol- 
stein nicht? Was ist mit dem Gipsberg von Segeberg, was mit dem 

hellen Kreidekalk in den Gruben von Lägerdorf bei Itzehoe, und was ist 

mit Helgoland, der Buntsandsteinklippe, emporgehoben durch einen 

Kreide- und Salzdom? 

Als Schleswig-Holstein, die kimbrische Halbinsel, geboren wurde, 
gab es weder die Dänen noch die Deutschen. Die große Masse des 
Islandeises erstreckte sich bis in den Raum von Berlin und Moskau. Der 
ungeheure Druck dieser Eismasse durch den Gletscherfluß ständig in 
Bewegung, führte zu Hebungen und Senkungen auf der Erde, zu Dellen 
und Beulen auf der Erdoberfläche, das Schmelzwasser wiederum hob 
den Meeresspiegel, die Ostsee entstand so und reichte bis zu den 
Endmoränenwällen, bis zu dem aufgetürmten Schutt aus den skandina- 

_ vischen Verwitterungen. Während dieser Zeit, dem Diluvium, gab es 
außerhalb des Eises gewiß Urwälder und Steppen nordischen Charak- 
ters, gab es Höhlenbären, Hirsche, Mammuts und Nashörner und 
Riesenfaultiere und Höhlenhyänen, Schnecken und Muscheln - und 
auch Menschen, die Höhlenzeichnungen in Frankreich und Spanien 
künden davon. Im Eise Skandinaviens hat man nur einmal die Knochen 
von einem Damhirsch gefunden, der getötet und gegessen wurde, diese 
Knochen waren zerbrochen und mit einem Werkzeug gespalten: ein 
Neandertaler als nordischer Adam hat sich im Eise paradiesisch gefühlt. 


In der Interglazialzeit, vor etwa hunderttausend Jahren, zwischen der 
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zweiten oder dritten und der letzten Eiszeit, war das neue Land im 
Norden, der Appendix der Norddeutschen Tiefebene, entstanden, End- 
moräne, aufgetürmtes Geschiebe, und sicherlich sproß auf diesem Bo- 
den bei einer Wärme, welche diese Gegend nie wieder erreichte, der 
Urwald, Kiefernurwald vermutlich, das Harz dieser Bäume spülte sich 
später als Bernstein an die Strände der Ostsee. In der letzten Eiszeit, vor 
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rsprünglich lag, darüber sind sich die Gelehrten einig, Schleswig-Hol- 
stein auf dem Meeresgrund. Am fünften Schöpfungstag hatte Gott die 
großen Wale geschaffen und allerlei Getier im Wasser, das da lebt und 
" webt, davon das Wasser sich erregte - Wale also und Milliarden winzig 
kleiner Tierchen, und wenn diese Tierchen starben, dann fielen ihre 
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dreißigtausend Jahren, ergoß sich das Eis lange nicht so weit wie beiden 
Eiszeiten vorher, es gelangte nur bis etwa in die Gegend von Hamburg. 
Dem zurückgehenden Eis folgten die ersten Menschen in diesem Raum, 
NM es waren Rentierjäger. Das Rentier mochte die Wärme nicht und folgte 
stets dem weichenden Eis nach Norden, die Rentiere lebten im Winter 

in Waldgegenden, im Sommer zogen sie so weit ins Gebirge hinauf oder 
so nah ans Eis wie möglich. Die Jäger folgten ihnen. Jahr für Jahr 

wanderte das Rentier nördlicher und zog die Menschen mit sich, ihre 
ersten Spuren wurden in Holstein sichtbar — und ein dänischer Schalk f 
von Vorzeitforscher meinte: «Die ersten Menschen, die nach Norden 
gekommen sind, waren wahrscheinlich Soemmergäste.» | 
Dieser dänische Gelehrte, Palle Lauring, dem die Vorze 
seines Vaterlandes offenbar sehr am Herzen lag, beschreibt das Land, 
A welches das Eis nach der letzten Eiszeit vor zwanzigtausend Jahren 
~ freigab. «Von der Baltischen See ging ein Sund quer durch Schweden 
zum Kattegat, durch die großen schwedischen Seen. Dänemark war ein 
18: mmenhängendes Land. Die westliche Ostsee, Sund und Belte wa 
‚nicht vorhanden, und der größte Teil des Kattegats war trockenes 
Bin PERS sie Belte entstanden, flossen ein paar Ströme durch 
li, en und Birkengestrüpp nach Norden. Von Jütland konn- 
Rn Ietzigen England durch Wälder und Steppen gehen. BE 
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ist ein merkwürdiger Gedanke, daß da, wo nun die Schiffe zwischen 
| Dänemark und England fahren, vor 6000 bis 8000 Jahren Menschen 


gelebt haben. Der Meeresgrund, der heute bis hundert Meter unter 
dem Wasserspiegel liegt, war damals Kiefernwald. Einmal hat ein 
Fischdampfer eine Knochenharpune zusammen mit tausendjährigem 
Waldtorf im Netz herausgezogen, das ist das einzige, was von alten 
Jägern gefunden worden ist.» 


Wenn man zu Fuß von Jütland nach England wandern konnte, so 


konnte der Mann mit der Knochenharpune natürlich auch zu Fuß von 
England nach Jütland spazieren. Sind in der dänischen Darstellung etwa 
ganz listig die geschichtlichen Ansprüche in eine Urzeit hineinge- 
schmuggelt worden, in der es noch gar keine Dänen gab und ebenso 
noch keine Deutschen - Ansprüche, die erst von dem Augenblick an 
geltend gemacht werden konnten, da sie politisch von Bedeutung wa- 
ren, erst also mit der Entstehung dieser beiden so eng miteinander 
verbundenen Völker, um dann genau tausend Jahre zu einem ständigen 
Wechsel zwischen beiderseitigen Aggressionen und immer nur zeit- 
weiligen Ko-Existenzen zu führen? 

Der ganze Süden Schwedens, Schonen bis zum Kattegat, war also 
ohne Sund und Belt mit «Dänemark» verbunden, wie Jütland und 
natürlich auch Schleswig-Holstein, und es reichte diese angenehme 
Landmasse bis England - vor 6000 bis 8000 Jahren. 

Geben wir das nebelhafte Dunkel zu, in welchem sich die ersten 
Bewegungen vollzogen, und weisen wir mit Genuß darauf hin, daß vom 
Norden zwar das Eis und das Land gekommen waren, aber von Süden 
her Pflanzen, Tiere und Menschen. Was für Menschen? Nun, zunächst 
also ließen sich Fischer und Jäger an den vielen Seen des Landes und an 
der Küste nieder. Der Flintstein, auch Feuerstein genannt und aus der 
Kreide stammend, bot den Menschen aus der Steinzeit hervorragenden 
Werkstoff für Waffen und Gerät. In der Jungsteinzeit errichtete eine 
seßhafte, bäuerliche Bevölkerung «ungewisser Herkunft» aus Find- 
lingsblöcken nordischen Granits mächtige Grabkammern. 

Menschen ungewisser Herkunft, welche mächtige Grabkammern 
aus Granit errichteten! Nun, so ungewiß mag die Herkunft wohl nicht 
sein, wenn solche Steingebilde zeugen. Die Sage weist ein solches 
Ganggrab dem Zwergenkönig Finn zu, den «Denghoog» direkt neben 
der Kirche von Wenningstedt. Solche Ganggräber sind in ganz Westeu- 
ropa zu finden, sie gelten als Denkmäler einer Vorzeit, auf welche sich 
die Kelten berufen, großräumige Anlagen, geschichtet und bedeckt mit 
‚großen Steinen, Anlagen, welche wohl ursprünglich auch als Wohn- 
‚höhlen dienten, in denen gelebt und gestorben wurde, als Kultstätten 
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auch wie die sogenannten «Dolmen», Versammlungsräume, ı 
mächtigen Steinsäulen umgeben sind, und auf diesen Säulen l 
wiederum gewaltige Steinblöcke - Kultstätten der Druiden, der Prieste 
der Kelten. Sie sind in England zu finden, in Irland, zusamme mi 
jenen Ganggräbern der Steinzeit; auch Dänemark rühmt sich vieler 
solcher Denkmäler der Vorzeit, leugnet aber mit seinen Forschern, daf 
die Kelten bis Dänemark vorgedrungen seien, und verweist das Ende 
ihrer Ausdehnung in die Gegend südlich von Hamburg. Aber warum 
sollten die Kelten nicht bis zumindest auf die Insel Sylt gekommen seir 
mit ihrem Denghoog? Zu Fuß vielleicht oder auf den ersten, gebre i- 
chen Schiffen zu jener Zeit etwa, als im Ägäischen Meer die Seeschla 
von Salamis geschlagen wurde? Jedenfalls besiedelten die Kelten über 
die Bronzezeit und Eisenzeit hinweg fast ganz Mitteleuropa, ein bäuer- 
liches Volk, kleingewachsene Leute, die fröhlich und bescheiden de $ 
Boden bearbeiteten, sehr sangesfreudig waren und gern tanzten, und 
wenn sich freche Aggressoren nahten, sich hinter ihre Ringwälle duck- 
ten, aber auch zu kämpfen wußten wie die Flöhe, wenn die Großen und 
Mächtigen über sie herfielen. A 
Aber auch die deutschen Gelehrten scheuen vor den Kelten zurück. 
Sie sprechen von einer megalithischen Bevölkerung, was dies auch 
immer sein mag, mit denen sich «ein Zweig des expansiven indogerma- 
nischen Urvolkes, denen die Mehrzahl der europäischen Völker die 
= Sprachverwandtschaft verdankt», vermischte, aus welcher Vermi- 
-schung die Germanen hervorgegangen sein dürften. 
Da sind sie endlich geboren, die Germanen, die Urväter der meerum- 
‚schlungenen Schleswig-Holsteiner, bei wütendem Sturm und auflau- 
fender Flut, wie du, mein Sohn - einen Schluck Flensburger Rum auf 
dein Wohl nach gutem altem germanischen Brauch! Du wirst nun also 
ein Schleswig-Holsteiner werden, und deine Landsleute sind ja so stolz, 
Germanen zu sein, die ersten und letzten eines Stammes, der offenbar 
gar keiner Rasse entsproß, sondern einer S 
nischen Urvölker. Aus dem Nebel kamen sie, die ersten Germanen, die 
- Kimbern und Teutonen, aus dem Nebel der kimbrischen Halbinsel, als 
die man Jütland und Schleswig-Holstein bezeichnet. Aus dem ge- 
- schichtlichen Nebel tauchten sie auf, die Kimbern und Teutonen und 
. Ambronen, deren Namen wohl an die Insel Amrum erinnert, Spätlinge 
der Weltgeschichte, harte, große Männer mit rauhen Sitten und eis- 
grauen Augen - niemand im Römerreich, dem Großreich der Antike 


u k voll hoher Kultur, hatte vorher von ihnen gehört; plötzlich waren sie 
burt, ganze Völker, dieda 


WR f a, die Kimbern im Jahre 113 vor Christi Ge 
ogen, mit Greisen, Frauen und Kindern, mit allem Viehundihrem 
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prache, jener der indogerma- 


5 1: l 4 d 
ganzi n Hausrat. Sie vereinigten sich schließlich am Rhein mit den. 
an ren Wegen dorthin gelangten Teutonen, mit ihnen zusammen: 
ganze Land zwischen der Rhône und den Pyrenäen gründlich auszu. 
plündern. Jahr für Jahr versuchten die sieggewohnten, nun aber ver- 
 dutzten Römer, dem «Furor teutonicus», dem «Terror cimbrius zu 
widerstehen, die schweifenden Raubvölker aufzuhalten, Jahr für Jahr, 
109, 108, 107 wurden die römischen Heere geschlagen, umendlich10o5 
- bei Orange völlig zu unterliegen. Es bedurfte einer bis dahin unge- ER 
wohnten Kraftanstrengung, einer völligen Umorganisation des römi- 

schen Heeres und seiner Hilfsquellen durch den zu seiner Zeit bedeu- 
‚ tendsten Feldherrn Marius und unter Aufgebot aller Kräfte, um dem | 
Spuk endlich ein Ende zu machen: die Römer schlugen 102 die Teuto- | 
‚nen bei Aquae Sextiae (Aix) und 101 die Kimbern bei Vercellae, zwi- | 
schen Turin und Mailand, im wahrsten Sinne des Wortes vernichten. 
Nur wenige dieser Gesellen aus dem unheimlichen Norden gerietenin | 
Kriegsgefangenschaft; sie bewährten sich später, für Sklavenarbeit 
_ offenbar völlig ungeeignet, als erster Stamm der «germanischen Hilfs- 
_ völker», als Leibgardisten und Fremdenlegionäre der römischen Feld- | 
herren und leiteten so die Herrschaft der Diktatoren in Rom ein - die | 
_ große Masse der teutonischen Krieger wurde auf den Schlachtfeldern | 
_ geschlachtet, worauf sich die Frauen mit ihren Kindern von den Wa- 
_ genburgen stürzten, sich und ihnen den Tod gaben. «Lever duad üs 
Slav.. .» O Sohn, gib acht! Auch du wirst in die Schule gehen müssen, 
und deine Lehrer werden sich nicht entbrechen können, dir die Ge- 
schichte von den Kimbern und Teutonen einzubleuen - achte auf den 
geheimen Triumph, der sich der Trauer um den tragischen Untergang 
-dieser Helden aus dem hohen Norden beimischt, der ersten Blitzkrieger 
der Weltgeschichte. Und wenn du, wie ich hoffe, deine Lehrer ärgern 
- willst, dann frage sie doch, einigermaßen gelangweilt, nach dem 
Schicksal der Ambronen, die nach Tacitus zusammen mit den Kimbern 
und Teutonen aufgebrochen sind. Denn auch mit Tacitus wirst du dich 
hinreichend beschäftigen müssen, einem höchst verdienstvollen römi- 
schen Schriftsteller. Alles, was die Welt über die Germanen weiß, weiß 
sie allein von ihm, seit nunmehr neunzehnhundert Jahren. Achte 
. darauf, mein Sohn, daß Tacitus von 55 bis 120 nach Christi Geburt lebte 
K und daß er alle seine Schriften erst nach dem Tode des üblen und 
Mr brutalen Kaisers Domitian veröffentlichen konnte, im Jahre go nach d 
Christi Geburt, zweihundert Jahre nach dem «Furor teutonicus». Schön WI 
und gut, wirst du sagen, mein Sohn, Völkerwanderung hin und her — 
aber wo sind die Ambronen abgeblieben? 3 
Die Gelehrten, die, anders als Tacitus, sehr viel mehr wissen, und das ; 
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hat sich in der Verwirrung der Resultate und Analysen als viel zu wenig 
erwiesen, erklärten, daß die periodischen Erdhebungen und Senkungen 


kolossale Katastrophen ausgelöst haben. Einmal haben die Fluten auf 
dem Weg über die Flüsse Dänemarks die Belte u 


die aus dem Festlande ein Inselreich schufen, da 


| te bis zur Doggerban 
sumpfte das ganze Land, Hoch 
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| einzelnen Stämme nicht mehr 
i Norden der Halbinsel, die nach 
| kimbrische genannt wurde — die T 
der Kimbern, die Ambronen etwai 


4 
m Raum des heutigen Nordfriesland A 

eine dieser Katastrophen gezwun- 
. Sie zogen, Jäger und Bauern, mit 


ie Teutonen und Ambronen mit 
von heute war 
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-oestinseln jedenfalls mit Dünen und Heide und ganz unfruchtbar. 
Aber die Marsch war schon da, und als die Kimbern dieses Land. 
erreichten, waren es die bäuerlichen Stämmlinge, vornehmlich also 
| wohl die Älteren, aber auch die Frauen und Kinder, die sich der großen 
" Wanderung durch die Wälder nicht gewachsen fühlten, die eigentlie 
| Landsässigen also, die den fetten Marschboden begutachteten und 
. glaubten, eben dort wirtschaften zu können. Es ist dies das Gebiet des 
- heutigen Dithmarschen, und die Dithmarscher, gleichgültig, ob sie nün 
| ursprünglich Kimbern waren oder Teutonen oder Ambronen, müssen 
es sich gefallen lassen, von böswilligen Nachbarn, besonders denen auf 
der Geest, als «die Fußkranken der Völkerwanderung» bezeichnet zu 
werden. Aber sie bildeten bald und durch die Not gezwungen einen 
eigenen Stamm, der durch ständige Eindeichung das eigene Land schuf 
und erweiterte, dem Meer abrang, sie waren stolz, freie Bauern zu sein, 
-und gewillt, es zu bleiben. Die anderen, die junge Mannschaft, also, die 
mit der der Jugend zuzubilligenden Neigung zum Nomadentum, zogen 
weiter und weiter, sicherlich an der Küste entlang, bis sie es für gut 
befanden, sich den drei Stämmen nach zu teilen, die Kimbern zogen 
durch das Elbstromtal, die Teutonen wahrscheinlich längs der Weser - 
die Ambronen aber blieben der Küste nah und wanderten bis in das 
Gebiet, wo sie fast die gleichen Lebensbedingungen vorfanden, die sie 
gewohnt waren: Im heutigen Ost- und Westfriesland - sie wurden 
Friesen und nannten sich fürderhin so, tausend Jahre lang Bauern, 
Fischer und Seefahrer, sie besetzten die vorgelagerten Inseln und lern- 
ten zu deichen, ihr Land zu erweitern, frei wie die Dithmarscher, höchst 
_  eigensinnig und natürlich ihren Nachbarn ein Ärgernis, den Römern 
- auch, den Bataviern, strenge Heiden mit eigenen Götzen. Diese Friesen 
waren es, die den «Apostel der Deutschen», den Kelten Bonifatius, der 
einst Erzbischof von Mainz war und dann sich wieder auf seine Mis- 
-  sionsaufgabe besann, erschlugen, als dieser sich vermaß, ihnen die 
-frohe Botschaft des Heilands zu überbringen - zu Dokkum an der 
Unter-Weser im Jahre 754. Erst der König des Großfränkischen Rei- 
ches, Karl, noch nicht der Große genannt, zwang sie zum Christentum, 
aber sie wollten sich der königlichen Gewalt nicht unterwerfen, so 
engte Karl ihren Raum ein, bis ihre junge Mannschaft die Schiffe 
bestieg und über die See bis zu den Inseln gelangte, die sie okkupierte 
und schlichthin die Nordfriesischen Inseln nannte, Nordfriesen nun, 
-sozusagen heimgekehrt, freie Friesen, welche unbedenklich die Au- 
tochthonen der Inseln, kleine Leute und wahrscheinlich Kelten, welche 
á fröhlich waren und nicht arbeiten wollten, unter dem Klang der Kir- 
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dem indogermanischen Sprachgebiet zug 


‚tum sowohl nomadischer wie bäuerlich 


Wort «Herr» ursprünglich «Rinderherr» bedeutet. 


die Kirche gelehrt hatte, nämlich: daß die heidnischen Völk f y 
Dämonen besessen seien, selber zu BEER wurden und diesethaj be 
ausgerottet werden müßten, wenn sie nicht OOR a A Unter 
grund zu gehen, unterirdisch, da sie die Lehre vom erirdischen id 
annehmen wollten - und den Großen, den Riesen-Friesen die Milq 
stahlen und kleine Kinder raubten und die keuschen Mädchen verfi ) 
ten, o Schande. Und so strahlten sich die Friesen von den Inseln a f 
Festland in ganz Nordfriesland aus und lebten dort weitere tauseng 
Jahre frei und nach ihren Sitten und hegten ihre Sprache, einen Sprach- 
stamm aus der Gemeinschaft der indogermanischen Völker. Dumpfe 
Ahnung ihrer Herkunft ließ sie die Insel Amrum nennen. 4 
Helle Ahnung ließ einen deutschen Forscher schreiben: «Etwa u 
derselben Zeit, als unsere Landsleute dem Verhängnis im lockenden 
Süden entgegenzogen, muß ein anderer Ambronentrupp die Heimat 
verlassen haben. Er hat aber nicht den Landweg benutzt, sondern ist 
über See gezogen, und zwar nach dem heutigen Westfriesland. Dortha i 
er festen Fuß gefaßt und sich zu einem volkreichen Stamm entwickelt, 
der den Namen FRIESEN erhalten hat.» Und weiter: «Ein gütiges 
Geschick aber hat es gefügt, daß aus Friesland, der aufgeblühten Kolo- 
nie...» — nämlich aus Ostfriesland zwischen Weser und Rhein - 
«...landsuchende Stammesgenossen in unsere Heimat gekommen 
sind, daß also eine Rückwanderung ins Mutterland erfolgt ist. Nur eine | 
solche Rückwanderung konnte verhindern, daß die Ambronen in das 
jütisch-dänische Volkstum aufgingen.» 4 
Der Angelpunkt ist hier die Sache mit den Angeln. Die Landschaft 
Angeln erstreckt sich heute an der buchten- und buchenreichen Ostkü- 
ste von Eckernförde im Süden bis zur Insel Fünen im Norden, sie 
umfaßt westwärts große Teile der Geest, des Heiderückens ;zurZeitder 
Völkerwanderung war Angeln wohl das größte Siedlungsgebiet eines 
Stammes, der, wenn wir der These von den Indogermanen glauben 
wollen, durch Vermischung nomadischer, von Süden einwandernder, 


ehöriger Stämme mit der 
ung entstanden ist, die hier 
dem unvergleichlichen Taci- 
Rinder seine Freude, sie sind 
eichtum». Sie sind der Reich- 
er Völker, hier mußte die Ver- 
gefunden haben. Der Besitz an 
fung, wie denn im Sanskrit das 
Nichts jedenfalls 
wie sie sich heute 


«einheimischen», megalithischen Bevölker 
vorwiegend bäuerlich bestimmt war. Nach 
tus hat der Germane an der Menge der 
«sein einziger, ihn hochbeglückender R 


mischung ihre bekömmliche Ursache 
Rindvieh bestimmte die soziale Gliede 


vermochte den bäuerlichen Frieden der Angliten, 


i selber nennen, zu stören, sie rodeten fleißig in den lichtungsreichen 
m Buchenwäldern, keine Naturkatastrophe an ihrer lieblichen Küste 
ds konnte die Angeln reizen, sich der großen Völkerwanderung anzu- 
schließen, und ihr Sprachstamm dehnte sich gar noch weit über die 
aft Gebiete in Höhe der Insel Fünen hinaus. Es blieb lange Jahrhunderte 
ü- völlig rätselhaft, warum die Angeln plötzlich in eine seltsame Unruhe 
verfielen und sich aufmachten, der Westküste zu, und sich in Wen- 
ningstedt auf der Insel Sylt einschifften und an die Küsten Englands 
ss fuhren, ursprünglich sicher, um dort zu rauben und zu plündern, dann 
n aber, um sich zu Herren über die dortigen megalithischen Völker 
r„  Aaufzuschwingen und nicht wieder nach ihrer Heimat zurückzukehren. 
r Es geschah dies, als die große Völkerwanderung mit dem Untergang der 
r Goten in Frankreich zu Ende gegangen war, im Anfang des 5. bis 6. 
Jahrhunderts. Wikinger herrschten über die keltisch-piktisch-römische 
I Mischbevölkerung, die nach dem Abzug der römischen Legionen fried- 
fertig vor sich hin gelebt hatten; Angeln und Jüten waren es, wie es 
heißt; mit den sogenannten Wikingern, Seegermanen aus Skandinavi- 
“en und der kimbrischen Halbinsel, begann die zweite Völkerwande- 
Tung, diesmal offenbar ganz ohne Not, keine Naturkatastrophe konnte 
zwingend nachgewiesen werden, Es gab noch keine Dänen und keine 
Jeutschen, und der «Beowulf» war eine Sage der Angliter, die erst zwei 


ar AR 

Jahrhundert später in Stabreime gebracht wurde, und da tauchte 
Bezeichnung «Dänen» für das nordische Volk zum erstenmal auf „. 
es nun auch plötzlich Franken und Sachsen gab. Angeln und Jüten 3), 
eroberten England und regierten dort, bis sie unter dem Dänenköni, 
Gorm zur Zeit der Spätkarolinger von den Dänen besiegt und in ihr 
Herrschaftsansprüchen zurückgewiesen wurden, im Zuge einer dry 
ten, nordischen Völkerwanderung, jener der Nordmänner, der Jy i 
kinger und Normannen, die sich anschickten, was die Germanenstäm, 
me der ersten Wanderung auf dem Festland nicht erreichten, auf de À 
Seeweg zu gewinnen. Angeln und Jüten also, und folgerichtig konnten 
N die siegreichen Dänen fortan die Angliter als «Südjüten» bezeichnen 
wobei es den Angeln, von den Engländern Angelsachsen genannt, 
unbenommen blieb, ihrerseits die Jüten als Nord-Angliter einzu. 
schätzen. 
Jj Konnte bislang die Geschichte der germanischen Vorzeit durch die 
a Archäologie, durch die Funde in den Gräbern, nachgewiesen werden, 
dann durch die Philologie, durch Vergleiche der Ortsnamen - erst die 
Biologie mußte sich schließlich einschalten, um das Rätsel der erstaun- 
lichen Wanderlust zu deuten, welche die nordgermanischen Stämme 
i immer wieder in großen rhythmischen Ausstrahlungen erfaßte. Es 
ii scheint dem Menschen der Wunsch tief eingeboren, aus jeglicher Not 
i eine Tugend zu machen. Die Biologen mag es gereizt haben, die für die 
antiken Kulturen so absonderliche Gewohnheit der Germanen, die 
Frauen arbeiten zu lassen, indes die Männer auf der Bärenhaut lagen, 

auf die natürlichste Weise zu erklären. Natürlich lagen die germani- 

y schen Männer auf der Bärenhaut, besonders im Winter, wenn außer 


Bi der häuslichen Arbeit jegliche andere durch das Klima auf ein minderes 
i Maß reduziert wurde. Die Bärenhaut war die einzige Stätte, auf der sich 
$ die Germanen ein Vergnügen gestatten konnten, das natürlichste und 
S: elementarste — sie ließen ihre sonst so hart arbeitenden Frauen an 


f diesem Vergnügen offenbar dankbar teilnehmen, und die Folge war ein 
7 a unerhörter Geburtenüberschuß. Nicht nur das, es muß: als erwiesen | 
gelten, daß dieser Überschuß die Eigentümlichkeit besaß, die beiden 
Ben in als a: getrost behauptet Sarden kann di 
essin eines gewaltigen Überschusses an en 
_ über den Mädchen. Mit Akribie konnte ie sae s Ea seem E 
errechnet werden. Hier schaltete sich wiederum die Statistik 2 Je 
ne Wissenschaft ein. Die hohe Stellung der Frau an A als mo 
G Kulturleben der Germanen zubilligt, beruhte einfach ? Be nr 
‚heit — wie man dies ja auch den Nordamerikanern auf ihrer Se ni | 
~ aber geschah mit den Kadetten, den zweiten d gern nachsagt.Was 
i ; i ‚ dritten und sonstigen 


_ jüngeren Söhnen? Seit es Völker gibt, übt sich die überschüssige Ju- 
gend in solchen Fällen mangels einer produktiven Tätigkeit in den 
Waffen und verbindet mit dem Wunsch, diese auch zu gebrauchen, den 

Willen, die für ihren Tatendrang zu eng gewordene Heimat baldmög- 


lichst zu verlassen und der Sehnsucht nach der Ferne nachzugeben, die 
so viele farbenreiche Abenteuer verspricht. 

Wie dem auch sei, die Angliter, durch den Auszug ihrer Jugend in 
ihrem Bestand anfangs erschöpft, erholten sich durch die Zurückgeblie- 
benen, sie füllten sich wieder auf wie die Ambronen, die als Friesen 
zurückkehrten, und wie die Dithmarscher, die von den Kimbern zu- 
rückgeblieben waren. Drei Stämme also, denen später die Geschichts- 
schreibung den von den Kelten geprägten Namen «Germani» zubillig- 
"te, aus dem Schimpf- und Schandwort Ehre und Ruhm zu saugen, 
| bildeten die germanische Urbevölkerung jenes breiten und langen 

Landstrichs im Süden der kimbrischen Halbinsel, einen ziemlich massi- 

" ven Block mit zerfließenden Grenzen gegen die germanischen Völker 
> Jütlands. 

" Wer immer etwas über Schleswig-Holstein und die Meerumschlun- 

genen auszusagen die Vermessenheit hat, kann an diesem Resultat der 

-  prähistorischen Zeit nicht vorübergehen - am wenigsten, und dies 

_ gerade macht deren Besonderheit gegenüber allen anderen Stämmen 

und Ländern der Deutschen aus, die Schleswig-Holsteiner selber. Sie 

sind die einzigen in dieser und mancher anderen Hinsicht Zurückge- 

_ bliebenen, die sich unmittelbar auf die germanische Abstammung be- 
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rufen können und es tun, heute noch und in ständiger Diskussion « 
dieses einzigartige Phänomen, welches zweifellos den Charakter 4 
Bevölkerung prägte. Diese drei Völker bildeten einen Block, aber pai 
be keine Einheit. Sie rieben sich aneinander, sie bekämpften sich 
nach Übergriffen primitivster bäuerlicher Art, bis sie sich sọ 3 
untereinander zurechtgeschüttelt hatten, daß sie mit bestimmten 4 
ßenpolitischen» Vorstellungen in die Geschichte eintreten konnten 
gute fünfhundert Jahre nach dem Auszug der anglitischen Jugend 
durch keinen politischen Drang beseelt außer dem der Freiheit, dies 
ihnen gestattete, ohne innenpolitisch durch eine für Bauernvölker sg 
überflüssige Hierarchie, nach den eigenen Bedürfnissen zu leben - die 
durch die Zahl der Rindviecher bestimmt wurden. Fünfhundert Jahre 
Bauerndemokratie, bis sich wie durch einen Zaubertrick die Angeln ra 
Angelsachsen verwandelten. Aber was war mit den Sachsen? ji 
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| Auch die Sachsen waren, o Jammer, in mehrfacher Hinsicht «Zurück- 
| gebliebene». Zurückgebliebene nämlich der Elbgermanen. A 
j Die Langobarden siedelten längere Zeit im Urstromtal der Elbe, in 
der Gegend der heute dort gelegenen kleinen Stadt Winsen an der Luhe, 
Ihre Barden aber sangen von einer nun schon fast sagenhaften Her- 
kunft aus dem Gotenland, von großen Things, in denen es zu heftigen 
Redeschlachten kam, weil die einen aufbrechen wollten, um wirklich 
irgendwo in der weiten Welt zu siedeln, die anderen aber, um Ruhm, 
Ehre und vor allem Beute zu gewinnen. Und die Langobarden, des x 
3 Humors sonsthin völlig bar wie alle Germanenstämme, lauschten den 
"dunklen Gesängen der Barden mit jenem geheimnisvollen, stolzen und X 
dennoch listigen Lächeln, welches die wohlerhaltenen Moorleichen 
auszeichnet, die sie auf ihrem Weg verloren hatten, und deren Mumien 
" zweitausend Jahre später von diesen Menschen zeugten. Das ganze 
E Volk der Langobarden begab sich auf die große Wanderschaft, aller 4 
Hausrat und das gesamte Vieh wurden mitgenommen, und so ging es 
= nur unendlich langsam voran. Denn die einzige Straße durch den 
= dichten Dschungel der Wälder waren die Wasser der Elbe, es ging 
diesen Wassern nach, südwärts und wo Salz gefunden wurde, das so 
wichtig war für das Vieh, dort rodeten die Männer und Frauen, ver- 
~ brannten die Erde, und die Frauen und Greise und Kinder säten in das 
u jungfräuliche Land und ernteten, indes die junge Mannschaft weiter- 
208, um neue Gelegenheiten des Siedelns zu erkunden und die Au- 
= tochthonen zu bekämpfen, die ihnen im Weg waren. Nach drei Jahren 4 
| 1 h kehrte die junge Mannschaft zurück, denn inzwischen war der Boden 
; ~ ausgelaugt, und die ganze Sippschaft begab sich weiter fort, an die 


undeten Plätze, die sich zu neuer, wenn auch kurzlebiger Sied] 
eigneten. Natürlich lagen die jungen Männer «zu Hause», nämlich 
ihren Weibern auf der Bärenhaut, die Sippen wurden zur Sippsch: 
jese zu größeren Blutsgemeinschaften, das Volk wuchs auf der Wa 
derung, und mit ihm wuchsen die Gefahren. Die Vortrupps der Jug 
mußten nach allen Seiten vorstoßen, den Wassern nach, aber auch aus 
den Wäldern hervorbrechend, immer bereit, denen kriegerisch zu be- 
gegnen, die sich ihnen entgegenstellten. Die Langobarden, so wird 
berichtet, nahmen an den kriegerischen Auseinandersetzungen zwi- ; 
schen dem Cherusker Arminius und dem König Marbod der Marko- 
_mannen teil, auf seiten des Arminius, aber sie zogen doch immer 
weiter, das Tal der Elbe hoch. Sie nahmen andere Elbgermanenstämme 
" insich auf, in den Wäldern Thüringens die Hermunduren etwa, die sich 
| ihrerseits Marbod angeschlossen hatten, und dann die Semnonen, die 
aus den Wäldern und Sänden um Havel und Spree aufgebrochen und 
- der Elbe zugewandert waren. Sie waren, nun ein großes Volk, zweihun- 
BR dert Jahre unterwegs, bis sie aus den Wäldern um das Quellgebiet der 
Elbe in die Steppe hinaustraten - im Jahre 166 n. Chr., wie Ptolemäus 
u berichtet, der dem Tacitus kongeniale römische Geschichtsschreiber Bi 
-und Astronom, er lebte von etwa 100 n. Chr. Geb. bis etwa 180 und 
stellte fest, daß die Langobarden in Pannonien siedeln wollten, aber von 
den Römern zurückgeschlagen wurden, sowie daß die Erde eine Kugel 
= sej und Mittelpunkt der Welt. 
į Die große Masse Volks also, die sich anschickte, das Riesenreich der 
Römer zu bedrohen, konnte sich auf seinem Weg durch die Wälder 
nicht ernähren, überall, wo es nützlich schien, wurden also Etappenorte 
angelegt, für Verpflegung und Nachschub, und geeignet schienen Orte, 
wo sich Flüsse teilten oder zusammenflossen, Kreuzwege des Handels 
und Wandels, Märkte auch und Garnisonen für die vormilitärische 
Ausbildung der kriegsbegeisterten Jugend. Diese Etappenstationen der 
“verschiedenen Elbstäimme wuchsen mit ihren Aufgaben, sie traten 
-miteinander in Verbindung, sie schlossen eine Union und gaben dieser, 
in natürlicher Unkenntnis, daß sie späterhin «Elbgermanen» genannt 
wurden, einen Namen, der sich von dem auffälligen Zeichen ihres 
gemeinsamen Handelns ableitete, von dem Hauschwert nämlich, mit 
‚dem sie sich im Dschungel Weg und Lichtung schlugen, der «Sassa», sie 
jaren Sassaträger, Sachsen. 
Während das Hauptheer, die kriegerische Masse des Langobarden- 
olkes in den noch unkultivierten Gefilden Mährens auf seine Stunde t% 
 Wartete, wiederum 200 Jahre lang, aber immer die Steppen Pannoniens 
-Vor Augen, welche die atavistischen Instinkte früherer Nomadenvölker u 


mit ihren Rinderherden weckte, riß die Verbindung zu den Sacher 
die begannen, sich um ihre Etappenorte herum radial auszubreiteng 
bäuerlich zu siedeln. Ein Volk trennte sich also wieder in Be 
sprünglichen Bestandteile, zwei voneinander ganz verschiedene Völke 
gingen verschiedene Wege der Entwicklung. | 
Der entscheidende Punkt aber war gegeben: Die Langobarden wyr ! 
den Christen, während die Sachsen ihren Götzen treu blieben, Pi 
blieben Heiden, was auch immer in diesem Wort verborgen sein Koch 
te, wenn auch sicherlich von ihrem Götterglauben kaum eine Symbo. 
lik, gar keine metaphysische Kraft ausstrahlte. Die Kenntnis von den 
germanischen Göttersagen ist sO dürftig und vage, daß sie von einem 
Streben nach Erkenntnis kaum zu zeugen oder zu künden vermag. Um 
so bewundernswerter ist der Starrsinn, mit dem sich die Sachsen jahr- 
hundertelang gegen die Versuche wehrten, ihnen das Christentum 
beizubringen. Es müssen andere als religiöse, es müssen politische 
Gründe gewesen sein, die den heidnischen Starrsinn zeitigten: Es 
waren auch andere, es waren politische Gründe, welche die Langobar- 
den so leicht das Christentum haben annehmen lassen. Der erste Mis- 
sionar, der ihnen begegnete, ihnen und auch den Burgundern und den 
Goten, war Arius, dessen Lehre später auf manchen verwirrenden 
Konzilen als Häresie gebrandmarkt wurde. Aber die Germanen nah- 
men das Christentum des Arius an, weil dieser der erste war, der ihnen 
von dem Menschensohn erzählte, der zu einem Gott wurde - und 
wahrhaftig, ihre eigenen Götzen, was waren sie denn anders als ver- 
storbene, sehr menschliche Helden -, und außerdem waren die Chri- 
sten, gleich welcher absurden Richtung, die starke innere Opposition in 
dem zum Untergang verurteilten römischen Großimperium, also Ver- 
bündete, mit denen sich politisch gut zu stellen empfehlenswert war; 
Tsius und Wotan hin und Thor und Baldur her, es war in jeder Hinsicht 
praktischer, wenn es nur einen Menschensohn gab, der Gott wurde, 
statt der vielen, die den germanischen Wolkenhimmel bevölkerten. 
Erst fünfhundert Jahre später, gegen Ende des achten Jahrhunderts, 
treten die heidnischen Sachsen in die Geschichte ein. 


In der Zwischenzeit hatten sich viele Stämme, alle jene, die gewillt 
waren, heidnisch zu bleiben, unter dem Enelbegrift «Sachsen? 
zusammengeschlossen, das Territorium dieser Völkerschaften reichte 
‚östlich von dem Punkt, an dem die Elbe in Böhmen eintrat, bis westli 
an den Rhein. Auch viele heidnisch gebliebene Weser atmanen un 
‚Rheingermanen östlich des Rheins verweigerten sich den Franken un 
pieben Sachsen. Ihr Gebiet war weitaus das größte des späteren 
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tschland zwischen Rhein und Elbe - gegenüber den Tenton | 
en, Schwaben und Bayern. Aber der große Raum, das sächsis. 
ritorium, war nicht geschlossen, zu viele undurchdringliche ur 
ausgedehnte Wälder, zu viele Gewässer und Moore, Einöden . 
hwemmgebiete im Norden der Endmoräne’ schlossen die einzelne 
Stämme ein, sie verhinderten ein einheitliches politisches Handeln de 
‚auernrepubliken, die keinen Fürsten unterstanden, keinen Herzögen 
ind ganz gewiß keinen Erzbischöfen, wie die südlichen Mischvölke 
über welche die Völkerwanderung hinweggespült war mit den mitge- 
fissenen Völkerfetzen aus den römischen Imperien wie mit den asiati- 
schen Heerhaufen der Hunnen. Die Sachsenstämme blieben ziemlic 
rein in der Sippschaft, ihre gewählten Führer waren verdienstvolle 
Herren über große Rinderherden und Edelinge, die sich kriegerisch 
hervorgetan hatten. In die Zwischenräume der einzelnen Stämme aber f 
 sickerten aus dem Osten Fremdlinge ein, zuerst Jäger und Fischer, die 
sich im unwegsamen Gebiet gut zurechtfanden, Leute von fremdarti- 
i gem Gepräge und mit eigener Sprache, sie kamen nichtin Heerhaufen, 
sondern in kleinen Sippen, friedlich und bescheiden, und suchten ihr 
= Brot, Sorben, Wenden, Obotriden . . . Niemand hinderte sie, sie waren j 
- Heiden mit anderen Götzen und bedrohten niemanden. 
Karl der Franke mußte die Sachsen bekämpfen, nicht weil sie Sachsen 
"waren, sondern Heiden, er mußte schließlich im eigenen Frankenland 
die christliche Basis herstellen, zu der er sich verpflichtet hatte, nämlich 
das römische Imperium auf christlicher Basis wiederherzustellen. Das 
Frankenreich hatte seine Grenzen dort, wo die Römer einst geherrscht 
hatten. Bis zur Elbe reichte das Frankenreich nach dem Konzept seines 
Königs. 
- Und dort fand König Karl abermals ein heidnisches Sachsenvolk, das 
Volk der Holsten, er fand sächsische Stormarn und die Dithmarscher, 
die sich nun ebenfalls Sachsen nannten, ferner im ostholsteinischen 
Gebiet die Wagrier, und diese gehörten zum Stamme der Obotriden, 


die keineswegs Sachsen waren. 
Karl nannte dies Gebiet nördlich der Elbe «Nordalbingien» und fand, 
daß diese Grenzmark auch zu christianisieren sei. In seinem Standlager 


enn die kriegerischen Wagrier, ein großer und geschlos Vu 
ie Holsten vertrieben und in die Wälder zurückjagten, aus denen sie 
gekommen waren — in den Sachsenwald. Die Wagrier waren zwar 
enfalls Heiden, doch das übersah Karl gnädig, er gab ihnen einen 
einer Feldherren mit, und dieser schlug die überraschten Holsten in 
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der Gegend von Bornhöved, an der Schwentine, im Jahre 798. Die 
Holsten wichen in den Sachsenwald zurück, ihr Gebiet wurde tatsäch- 
lich von den Wagriern besetzt, sechs Jahre lang. Dann kam Karl, 
vielbeschäftigt und dauernd auf der Reise und nun schon zum Kaiser 
gekrönt zu Rom, wieder an die Elbe, um die Umsiedlung und Christia- 
nisierung der sächsischen Stämme «Nordalbingiens» vorzunehmen. Er 
fand die Wagrier und die Holsten in ständige Kämpfe verbissen, be- 
schloß, diese beiden Gegner sich in ihren Streitigkeiten verkochen zu 
lassen, und zog eine Befestigungslinie, die von Lauenburg wie ein 
Strich bis zur Kieler Förde reichte, um seine Nordmark abzusichern. 
Aber der Fluch der bösen Tat, die fortzeugend Böses muß gebären, 
traf den Frankenkaiser. Er wurde allein durch die Existenz der Sachsen- 
stimme gezwungen, Schritt für Schritt neuen politischen Situationen 
peinlichen Ausmaßes zu begegnen. Nun begegnete er den Dänen. Er 
begegnete dem Dänenfürsten Göttrik, der gerade dabei war, seinerseits 
die Konzeption eines nordischen Großreiches zu entwickeln. Dieser 
Göttrik beobachtete sehr genau, was der Frankenherrscher Da Es 
war Göttrik gelungen, zunächst die Territorien von Schonen Jd r 
Inselwelt zwischen Ostsee und Kattegat bis Jütland zu einen und die 
einzelnen landsässigen, aber auch einzelne Wikingerstämme unter an 


i Sammelnamen «Dänen» zusammenzufassen. Göttrik war der erste 


KanigderDänen.. — — |. ; 
Sobald dieser König die fränkische Bedrohung im Süden spürte, 
handelte er schnell und strategisch geschickt. Ein jütisch-dänisches 
-Heer besetzte das schwachbesiedelte und völlig ungerüstete nördliche 
Gebiet der Angeln bis zur Schlei, und eine Wikingerflotte ging im 
- güden der Angeln, in dem großen, dünnbesiedelten Waldgebiet, heute 


$ 


befestigte Göttrik durch einen Grenzwall, das Danewerk. 


Kastell Esesfeld anlegen. Neben dieser Burg entstand vierhundert Jahre 
i später die Stadt Itzehoe. Dieser erste militärische Stützpunkt der Fran- 
= ken nördlich der Elbe beherrschte das Land bis zur Eider. Nun zog 
 Göttrik gegen die Friesen, die soeben erst, von Karl aus West- und 
Ostfriesland vertrieben, die Nordfriesischen Inseln gewonnen hatten 
und im Begriff waren, sich in Nordfriesland auch auf dem Festland 
festzusetzen. Göttrik konnte die Friesen zwar mit Leichtigkeit besiegen, 
wurde aber selber von einem Friesen erschlagen, im gleichen Jahr 810. 
| Unter den Nachfolgern Göttriks zerfiel die dänische Macht ebenso wie 
; unter den Spätkarolingern die fränkische. Die einzige Macht, die im 
\ Abendland unschlagbar und unzerstörbar schien, die Kirche, hatte das 
q Wort während der nächsten hundert Jahre: Bischöfe bereisten das Land 
„ nördlich und südlich der Eider, statt Burgen wurden Kirchen errichtet, 
„ statt Kriegern nahten Missionare und Mönche. Aber diese Eiderlinie, 
"  Danewerk und Schlei, an der engsten Stelle der nordischen Halbinsel, 
.  bliebein reales und symbolisches Politikum ersten Ranges über tausend 
"Jahre hinweg bis heute in der Geschichte des Landes. Nicht die Bewoh- 
n ner dieses Landes, nicht ihre Völkerschaften und Stämme hatten teil an 
dem großen politischen Spiel, sie waren ausgeschaltet von den Kämpfen 

= umdie Macht, geschichtlich passiv, von diesem ersten Augenblick an, 
"wo sie überhaupt in die Geschichte eintraten, Objekt im steten Kampf 
gegen die Mächte, die sie regierten, in einem Kampf um die Freiheit, 


Die «Nordalbingier» hatten genug mit sich selbst zu tun: die Angliter, 
ne 2 die mühsam rodeten und zwischen den Wäldern und auf dem Rücken 
der Geest Bauernland schufen, die Dithmarscher, die Stück für Stück 
ihres Landes dem Meer abringen mußten - unterstützt von den eben 
Zurückgekehrten Friesen, die in den ostfriesischen Landen gelernt hat- 
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y noch Dänisch-Wohld genannt, zwischen der Kieler und der Eckernför- 5 


ENT Ha 
KPA 


der Bucht an Land. Die Landbrücke zwischen der Schlei und der Eider BR 


Karl erwiderte sofort mit einem Gegenzug. Er ließ im März 810 % 
durch einen seiner Feldherren, den Grafen Egbert, an der Stör ds 
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die eines Erzbischofs, 
Stadt. Am Ende desg. J 


ten, durch Eindeichen neues Land zu schaffen, Kooge, die mit 


reichem Marschboden die Zucht von Rindern, Schafen und Schw s 
ermöglichten. Die drei Stämme blieben nur unter sich in Verbindun 
in einer Ost-West-Verbindung, der kürzesten. Sie trafen sich auf, 
nem kleinen Markt, um ihre Produkte auszutauschen, und die Frig 
die in mancherlei Verbindung mit ihrer «kolonialen» Heimat am Ni, 


derrhein geblieben waren, brachten ihre Münzen auf den Markt, Nie. 


l 
' 


derrheinische, die einzig gültigen auf dem Markt Haithabu südlich de 


Schlei. : 
Es ging ein lebhafter Handelsverkehr durch Skagerrak und Kattegat, 


y 
$ 


durch die Sunde und Belte, von Ost nach West und umgekehrt, auch. 


von den reich gewordenen Schlupfwinkeln der Wikinger, von und nac 


Bornholm und Gotland . . . Jütland war ein rechtes Hindernis. 


König Göttrik hatte auch aus handelspolitischen Aspekten richtig 


$ 


gehandelt. Den Blick auf den Markt Haithabu gerichtet, überfiel er 


einen obotridischen Handelsort, wahrscheinlich auf der Insel Fehmarn, 


die schon frühzeitig und planmäßig von den Obotriden der heute 


mecklenburgischen Küste besiedelt worden war, zerstörte dieses Nes N 


und führte die «fremden Kaufleute» nach Haithabu, um sie dort anzu- 
siedeln. «Fremde Kaufleute», wahrscheinlich also aus jenen mitteleuro- 


päischen Ländern stammend, die keinen Zugang zur See hatten, ander 


Küste Niederlassungen gründeten, um von dort aus ihren Handel 


‚a 


auszuweiten. Der Seeweg aus der Ostsee in die Weltmeere aber wararg 


gehemmt durch Sund und Belt und um Skagen herum: Die Grenze, die 


sich Göttrik gezogen hatte, mit Schlei, Danewerk und Eider, lag südlich 


des kürzesten Handelsweges - eine Art ersten Nord-Ostsee-Kanals war 


hier gegeben, Haithabu war der Umschlagplatz für die Güter, die hier 
auf dem kurzen Landweg zur Eider billig befördert werden konnten. 


Haithabu blühte auf, fremde Kaufleute hatten den Nutzen davon, 


Dänemark. Die «Einheimischen» profitierten nur von der südlichen A 


Abzweigung des Handels auf einer Straße, 


ald mit eigener Münze und 


einem dänischen Vogt, der den Marktzoll für den König erhob. 


Städte entstanden im Norden Euro 


etwa Kopenhagen, 1043 als Fischerdorf 


| erwähnt, später Kaupmanna- 
havn, «Hafen der Kaufleute» a p 


und 1254 Stadtrecht. Haithabu wurde niemals 


i ahrhunderts eroberten Schweden den Markt, sie 
herrschten dort mit der Absicht, um Haithabu herum ein eigenes Reich 


zu gründen. Die Herrschaft der Schweden dauerte fünfzig Jahre. 


die nach Itzehoe führen 3 


sollte, und von dort nach Hamburg. Haithabu aber blühte auf, Um- 
-~ schlaghafen der Fernkaufleute also, nun b d 


pas erst im 13. Jahrhundert, wie 


genannt. Der Ort erhielt 1167 eine Burg, 


Bo 
Pe 
F 
5 


i. 
a 


L 
N 


Ri 
ii 


de 
un 
ten, 
N 
erwi Ludwig der Fromme bedrohte Haithabu von Süden her auf seine Art: 
reri er sandte den Erzbischof von Hamburg nach Haithabu, den «Apostel 
agsia des Nordens», den heiligen Ansgar, einen Benediktinermönch aus der 
anakw Pikardie, der aber in Haithabu wenig Erfolg hatte, sich nach der Aus- 
„dei plünderung Hamburgs nach Bremen zurückzog und sich damit be- 
konn gnügte, von dort aus den nahen und ferneren Norden zu missionieren. 
n dw Erst dem ersten deutschen Volkskönig, Heinrich I., gelang es, mit 
üdliche seinen nun deutsch-dänischen Truppen das Reich Haithabu zu errei- 
“ha chen. Er konnte es aber nicht halten. Er schlug den Schwedenkönig von 
u x Haithabu, Knuba, ließ ihn taufen und begründete eine «Tributpflicht» 
J gegenüber dem Reich der Deutschen, hier eine neue Form der imperia- 
-  listischen Machterweiterung exerzierend. Diesem Zug der Deutschen 
begegnete der Dänenkönig Harald Blauzahn, der Sohn des «Alten 
Gorm», dem es gelungen war, ein dänisches Großreich über Jütland, 
Dänemark und Schonen zu gründen, das Wikingerreich also, und damit 
en Traum des Königs Göttrik zu verwirklichen. Harald Blauzahn, ein 
Wilder Recke und schlauer Kopf, erkannte die eminent politische Be- 
deutung der Taufe; er nahm das Christentum lächelnd an, warf die 
Christlichen Schweden aus Haithabu hinaus und erkannte die billig 
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Freiheit betrogen und politisch mißbraucht. 


"nach einem kleinen Stamm in den Pripet-Sümpfen, dann nämlich, als 


Landes, ihren Götzen dienend und jedem Herrschaftsanspruch hilflos 
ausgesetzt. Diese Völker zu christianisieren, das hieß PR Ri 
GEN , ’ 


gewordenen «Rechtsansprüche» der Deutschen an, ohne einen y 
breit des Bodens aufzugeben. Hier schürzte sich der deutsch-da SA 
Knoten zum zweitenmal. Haithabu blühte still vor sich hin, eş j 
aber, immer unter dänischer Herrschaft bis auf einen Raubübert 
durch die Norweger im Jahre 1050, im Jahre 1066 durch einen Aufsgg 
der Wenden gegen die Deutschen, der sich bis hierher erstreck 
vernichtet, völlig zerstört. i 

Aber aus der Asche von Haithabu stieg ein Phönix. Am Norduferde 
Schlei lag eine Siedlung, 804 als «Sliesthorp» erwähnt, deren Mark 
eben in Haithabu lag. Nun nahm «Sliesthorp» die Funktionen de 
zerstörten Haithabu auf; es wurde der Ort anglitisch Schleswig ge 
nannt. Und wenn es auch der Stadt Schleswig, um 1200 mit Stadtrech- 
ten ausgestattet, nicht gelang, Haithabu als Handelsplatz zu ersetzen- 
Lübeck trat an die Stelle Haithabus —, so gaben Stadt und Großraum 
Schleswig doch den Namen mit der Bedeutung eines Landes, das Spiel- 
ball der Mächte wurde, der Dänen und der Deutschen, ohne selber z 
einer anderen Ausdrucksform zu gelangen als der einer Provinz unter 
verschiedenen Herrschaftsmächten. Es erlitt diese Provinz das Schick- 
sal aller Grenzmarken, in denen die eingesessene Bevölkerung sich alle 
Rechte erkämpfen konnte außer dem einen der Selbstbestimmung. 

Die Grenzmark Schleswig war geteilt. Aber die Grenzmark Holstein 
auch, zunächst einmal durch die bösartige Befestigungslinie, durch die ` 
Karl und sein Sohn Ludwig die Holsten und Wenden von «N ordalbingi- 
en» trennten, damit sie sich gegenseitig schwächten und dadurch reif ° 
machten für eine spätere, geeignete Behandlung: die Therapie der 
Kirche. Wurden die armen Schleswiger von den Reichen, von den 
Dänen und Deutschen einfach kassiert und ihrer Freiheit beraubt, die 
Holsten und Wenden wurden durch die Christianisierung um ihre 


«Wenden» war der Sammelname für alle Völker, die zwischen Elbe | 
und Oder siedelten - Slawen wurden sie erst sehr viel später genannt, 


die Existenz der Polen es notwendig machte, Ost- und Westvölker der 
gleichen Sprachstämme in Ost- und Westslawen zu verwandeln. Außer 


- den Obotriden, die unter mächtigen Fürsten an der Küste ein geschlos- 


senes Siedlungsgebiet bewohnten, im heutigen Mecklenburg, und von 


ië dort aus in Wagrien kolonisierten, hatten die vielen Völkersplitter der 
«Wenden», ähnlich wie bis dahin die Schleswiger, noch a N re A 


nität, sie lebten getrennt voneinander in den weiten Gebieten des 


\ 
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entscheidenden Schritt zu tun, um sie zu beherrschen. ik 
Die Wenden wehrten sich 300 Jahre lang. Die Geschichte ihres 
Untergangs mag wohl die blutigste und grausamste sein im Abendland, 
' ähnlich jener der Indianerstämme in Nord- und Südamerika. Be 
Es begann mit dem ersten Sachsenkönig der Deutschen, Heinrich I, 
| der die Stadt Brennabor eroberte und die weiteren wendischen Angelı 
 genheiten einem Markgrafen Gero überließ, einem überaus tatkräfti 
"gen Mann aus sächsischem Geschlecht, der im ersten Ansturm seit 93 
-an der Elbe und Saale, dann aber bis zur Oder alles tributpflichtig, 
machte. Es ging weiter, als Otto I., der Sohn Heinrichs und dann erster 
` Kaiser und Gründer des «Heiligen Römischen Reiches Deutscher Na- 
_ tion», der im Rahmen seines Konzepts hinreichend zu tun hatte mit den 
- durch die Gründung dieses Reiches bedingten unseligen deutsch-italie- 
nischen Verstrickungen, das Schwert der Kirche, das er zu führen 
_ verpflichtet war, nicht im Norden zu zücken vermochte: Er oktroyierte % 
-den bislang «freien» Sachsen einen sächsischen Edeling namens Her- 
mann Billung als Herzog, setzte sie damit den anderen deutschen 
- Stämmen gleich, die ebenfalls von Herzögen regiert wurden, und baute 
das System der Grenzmarkgrafen aus, die nun verpflichtet waren, die 
sofort und zahlreich einrückenden Bischöfe in ihrem Amt der Christia- 
$ nisierung zu schützen: Um jeden Dom entstand eine Burg, aus jeder 
_ Burg wuchs später eine Stadt — es war klar: Die Städte waren die 
_ Bollwerke des Deutschtums. Es war klar: die «Wenden», die Slawen, 
_ sollten durch Taufe «germanisiert» werden, jedenfalls weit über die 
Grenzen des alten Römerreiches hinaus. 
Die Wenden antworteten auf den säuselnden Wind von der frohen 
_ Botschaft des Christentums mit dem Sturm des Aufruhrs - bei jeder 
- passenden Gelegenheit. Die erste war der Niedergang des Reiches nach 
dem Tod Ottos II. im fernen Süditalien. Das ganze Volk der Wenden 
erhob sich, ihre Speerspitze bildeten die Obotriden, deren Fürsten sich 
hatten taufen lassen und den Bischofssitz Oldenburg in Wagrien dul- 
f den mußten. Sie verwüsteten ganz Holstein, zerstörten Hamburg, 
y drangen bis zur Eider vor. Harald Blauzahn, der wilde Recke und als 
| Christ nicht zahmer geworden, wehrte sich mit einigem Erfolg, wurde 
i aber von seinem eigenen Sohn, der Heide geblieben war, vertrieben und 
= erschlagen. Das Schleigebiet blieb dänisch. 
Die Billunger hatten alle Mühe, die Obotriden wieder in ihre Gebiete 
- Zzurückzujagen und in Schach zu halten; vergeblich, 1013 brachen sie 
‚abermals los, sie fielen mordend und plündernd in Holstein und Stor- 
marn ein. Dabei beseitigten sie alle Spuren des Christentums. 1032 
urde ganz Nordalbingien nochmals verwüstet, einzig die Feste Itze- 
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k hoe widerstand. VN 4 
Die Schwäche der Deutschen war immer die Stärke der Däne 


| diesen Kämpfen. Auch Dänemark hatte einen «Großen». Vong 
Geschichte werden «groß» nur Herrscher genannt, die ein Reich grü 
deten. Hier war es «Knut der Große», der Mann, der ein weit gespan 
tes Nordseeimperium gründete. Er lebte von 995 bis 1035, vollende 
F 1014 die Eroberung Englands, 1018 erbte er Dänemark, unterwarf 102 
das Samland und 1028 Norwegen mit seiner Wikingergarde, den soge- 
nannten «Hauskerlen». Er gründete nach dem Beispiel der Ottonen, di 
eine deutsche Nationalkirche anstrebten, eine dänische, drohte, sich 
mit den Polen gegen die Deutschen zu verbünden, und erreichte im Jah 
seines Todes, 1035, von dem verzweifelten deutschen Kaiser Konrad 
die Abtretung der Mark Schleswig an Dänemark. u 


il Es war klar, aus dem großen Kuchen der Wenden, in das Gebiet 
i) zwischen Elbe und Oder, wollten sich nur drei Reiche ihre Stücke 
schneiden: das deutsche, das dänische und das polnische. Dänemark 


i beherrschte unzweideutig die Ostsee, mußte also auch deren Küsten 
i haben. Das Samland war die erste Rosine im Kuchen für Dänemark. 
; Polen grenzte an die wendischen Gebiete. Schon während der Züge des 


Markgrafen Gero hatte der polnische König Boleslaw I. die Spielregeln 
; der Deutschen begriffen und überaus erfolgreich mit ihnen operiert. Er 
i hatte die polnische Kirche dem Papst in Rom direkt unterstellt, also 
| nicht der Nationalkirche des Deutschen Reiches, und damit eine eigene 
polnische Nationalkirche geschaffen. Er war nun genauso gewissenhaft 
vorgegangen wie die Deutschen: Er hatte 994 Pommern erobert, 999 
Krakau mit Schlesien, 1002 die Lausitz, 1003 vorübergehend sogar 
j Böhmen, und sich dann nach Rotrußland gewandt: immer mit dem ` 
löblichen Ziel, die bösen heidnischen Völker mit der milden christlichen 
Botschaft zu beglücken. Ein großer Mann auch er - die Wehen, in 
denen sich das Abendland schüttelte, ergaben lauter Totgeburten: das 
Land der Wenden erhielt sich, ebenfalls geschüttelt von Aufständen 
gegen alle, durch die Ambitionen dreier Imperien, die sich um die . 
|  Fetzchen des wendischen Kuchens balgten, bald sich gegenseitig be- | 
$ kriegten, bald sich miteinander verbündeten: 1043 schlugen die Dänen, 
Br friedlich vereint mit den Sachsen, in der sagenumwobenen Schlacht AR i 
i der Lürschauer Heide nordwestlich von Schleswig die Obotriden, die 
|  brandschatzend wieder einmal über Holstein bis zur Eider vor RL. | 
gen waren. Dann zerbrach durch innere Wirren das dänische Groß- 
= Teich, der Wendenfürst Gottschalk fand zum christlichen Glauben 
E zurück, nahm Wagrien wieder in Besitz und plante, in Frieden mit den 
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erschöpften Deutschen einen christlich-wendischen Großstaat vonder ; 

Schwentine bis an die Peene zu errichten, zu welchem Zweck er a re 
'Zusammenfluß der Schwartau mit der Trave eine Burg gründete 
sich zu einer Stadt entwickeln sollte. Diese Burg mit den Ansätzen eir 


che, mit der keine der drei wendenfeindlichen Mächte einverstanden 


sein konnte. Jede von ihnen mußte die Wendenkirche für die eigene 
Nationalkirche beanspruchen. 


‚ Der Investiturstreit Heinrichs IV. mit dem Papst, der bis zur Burg 
von Canossa führte und eine zielbewußte Politik der Deutschen im 
Norden verhinderte, ließ die Wenden wiederum eine große Chance 
wittern. Unter einem bis dahin unbekannten Volksmann namens Kruto 
erhoben sich die Wenden und lehnten jede Form des Christentums 
erneut ab. Der Aufstand ergriff das gesamte Wendenvolk mit Ausnah- 
me des verzweifelten Gottschalk in Wagrien ; die Wenden eroberten in 
einem Zuge Dänemark und bemächtigten sich dabei aller Lande zwi- 
schen der Eider und der Oder. Der Sturm brauste über das Danewerk 
hinweg. Schleswig und Hamburg wurden erobert und gebrandschatzt. 
Gottschalk starb den Märtyrertod. Sein Sohn Butue aber, der Obotri- 
denfürst, leistete als einziger Widerstand. Unter seiner Führung hat- 
ten sich die von ihm vereinigten Holsteiner, Stormarner und Dithmar- 
scher in der Burg Plune (Plön) verschanzt; der wilde und fanatische 
Kruto hatte ihm freien Abzug zugesichert, aber als Butue darauf ein- 
ging, wurde er erschlagen. 800 sächsische Familien sollen geflohen und 
nach dem Unterharz ausgewandert sein, «wo der Name Elbingerode 
noch an sie erinnert». 

Aber Gottschalk, der christliche Obotridenfürst, hatte noch einen 
zweiten Sohn, Heinrich. Ihm gelang es im Jahre 1090, Krutos Herr- 
schaft in einer mörderischen Schlacht auf der Schmilauer Heide bei 
Ratzeburg zu stürzen. Abermals kämpften hier die Sachsen gemein- 
sam, Schulter an Schulter, mit den Wagriern, worauf die Dänen sofort 
Wieder bis zur Eider vorrückten, um ihre Grenze gegen die Wenden zu 
schützen. König Sven Estridson, der von 1047 bis 1076 lebte und dessen 
Geschlecht bis zum Jahre 1375 nicht nur über Schleswig, sondern auch 
über ganz Dänemark herrschte, war der Schwiegervater des braven 
Gottschalk. Seine Söhne gründeten für Schleswig ein sogenanntes 
Jarlamt, bestückt mit militärischen Statthaltern, welche fanden, daß 

tese Grenzen am besten durch ein geeignetes Vorfeld geschützt wer- 


en könne. Sie besetzten ganz Holstein mit Ausnahme Wagriens und 
behielten das Land bis zum A 


ussterben der Billunger Herzöge, 1106. 


Sie waren also schon einmal vereint gewesen, die Schleswiger und die 
Holsteiner, und zwar unter der Herrschaft eines dänischen Jarl, zwan- 
zig Jahre lang. Es muß eine milde und kluge Herrschaft gewesen sein, 
Nichts Beunruhigendes ist zu berichten. Es geschah dies ganz zu Beginn 
der Volkwerdung der Dänen und der Deutschen. Beide Völker, dazudie 
Schleswiger und die Holsteiner, waren doch zu diesem Zeitpunkt eines 
Stammes, eines Blutstammes und eines Sprachstammes, wenn man 5 
will. Jeder Hühnerzüchter weiß, daß die Rasse am Ende seiner Entwick- 
lung steht, nicht an deren Anfang. Aber die Sprache auch. Sie waren 
doch alle eng miteinander verwandt, die Dänen und die Sachsen, die A 

` Schleswiger und die Holsteiner. Ihre Sprachen hatten sich, die friesi- 
sche eingeschlossen, aus dem Altsächsischen entwickelt, sie sprachen 
platt, niederdeutsch oder niederländisch oder niederdänisch, in der Tat, A 
die einen sprachen — und das begann genau zu jener Zeit-plattdeutsch, | 
und die anderen plattdänisch, es war immer ein wenig anders platt, aber | 
man konnte sich so gut oder so schlecht miteinander verständigen, wie 
sich die Nordfriesen mit den Ost- und Westfriesen verständigen konn- 
ten, trotz aller Unterschiede, die schon zwischen den Friesen der Insel 
Sylt und denen der Insel Föhr oder Amrum aufgetaucht waren. Der 
Sprachstamm verlangte keine Alternative, der Blutstamm schließlich 
auch nicht. Die Schleswiger wurden zwar von den Dänen beherrscht, 
aber die dänische Verwaltung bekämpfte sie nicht und suchte nicht die 
Widerspenstigen auszurotten. Sicherlich kämpften Friesen und Angli- 

- ter gemeinsam mit den Dänen gegen den bösen Feind, die Wenden, 
wenn diese in ihr Gebiet einbrachen; auch die Holsteiner kämpften 
unter den Billunger Herzögen gegen die Wenden, aber sie kämpften 
nicht aus eigenem Entschluß, sondern im Auftrag, sie hatten eine 

= Aufgabe im Interessenverband aller sächsischen Stämme, sie waren 
-von vornherein durch das Konzept des großen Karl an diese Aufgabe 
gebunden; sie bestimmte ihre Alternative und den Sinn ihrer 8 
<chichtlichen Existenz. Den Schleswigern aber hatten die Dänen diesen 
Sinn nicht geboten - so kämpften sie ohne weitere geschichtlichen 
- Impulse allein um die Erhaltung ihres Volkstums, ohne sich, mit den 
Dänen zusammen wohnend, mit ihnen verschmelzen zu können. 
Das «Heilige Römische Reich Deutscher Nation» hatte zur Zeit 
seiner Hochblüte im Frühmittelalter immer zwei Kriegsschauplätz®, 
auf denen die Kaiser mit den Heerhaufen ihrer Hausmacht und jenen 
der für den Dienst am Reich immer bereiten Dominalprovinz Franken 


vornehmlich im Süden agierten, in Italien, während die Sachsen im | 


Nordosten allein gegen die Wenden kämpften. Nach dem Aussterben 
der Billunger wurde Lothar von Supplinburg, ein sächsischer Edeling 
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Herzog von Sachsen und kurze Zeit später, 1125, zum deutschen König 
und römischen Kaiser gewählt. Sofort verschob sich der Schwerpunkt ia A 
seiner Politik vom Süden nach dem Norden, er begann, noch als Her, Er 
kog, sogleich seine Macht umzuorganisieren: er übergab die Verant- 2 
wortung für die nordöstlichen Grenzmarken, dem Askanier Albrecht 
dem Bären für Brandenburg, dem’Wettiner Konrad die Markgrafschaft 
"Meißen - Holstein aber 1111 dem Grafen Adolf von Schauenburgaus 
einem sächsischen Geschlecht, das bei Rinteln an der Weser ansässig 
war. Diese Markgrafen waren ihrer politischen Stellung und ihren 
Aufgaben nach vollwertige Landesfürsten, wenn auch nur die Herzöge 
und Erzbischöfe im Reich berechtigt waren, den deutschen König zu 
\ wählen. Die Markgrafen in Sachsen gehörten jedoch zur Hausmacht 
| ihres Herzogs, der nun auch König und Kaiser war. Sie dienten also 
sozusagen reichsunmittelbar. 
Durch diesen Schachzug des deutschen Kaisers beeindruckt, zogen 
sich die Dänen mit ihrem Jarlamt wieder hinter die Eiderlinie zurück, 
womit die Schleswiger und die Holsteiner wieder « gedeelt» waren. Die 
Holsteiner sahen sich um ihrer unleugbaren Verdienste wil 
gen geehrt, ohne sonderlich beglückt zu sein. Sie hatten 
auch nicht im eigenen Entschluß, so doch willigin ihre Aufg 
d und den deutschen Interessen gedient, nun mußten sie sic 
# als degradiert erkennen, in ihrem freiheitlichen Stamme 
$ gekränkt, untergeordnet einer landesfürstlichen Gewalt, 
a ihre war. Die deutschen Landesfürsten waren ja vom Reich weitgehend 
a unabhängig, sie waren durch die nirgends festgelegten, aber in der 
Gewohnheit desto stärker wirkenden Erb- und Lehnsrechte zur Macht 
über ihre Territorien gelangt und suchten in ihrem Geschlechterdenken 
ı diese Macht tunlichst zu erweitern, ungeachtet der Interessen der 
= ansässigen Bevölkerung in ihren Ländern und ungeachtet auch der 
zentralen Gewalt, die mit dem Königshaus verbunden war. Eben dies 
en War die eigentliche Ursache der unglückseligen Geschichte des Deut- 
m -schen Reiches, jenes ewig gärenden Fladens in der Mitte Europas, der 
ı allein durch seine Existenz die umliegenden Staaten zwang, sich zu 
-Nationalstaaten zu entwickeln, zu einer Konzentration aller national- 
_ &igentümlichen Kräfte, um der gewaltigen Übermacht der Deutschen 
gewachsen zu sein. Die Holsteiner begegneten also ihrem ersten Lan- 
esfürsten, dem Grafen Adolf I. von Schauenburg, mit dem äußersten 
ißtrauen, höchst widerwillig und abwartend. Aber dieser Adolf I. war 
#98 erste Glied einer langen Kette von Herrschern aus einem Ge- 
7 recit, das wie kaum ein anderes mit großem psychologischem Ge- 
x und uneigennütziger Redlichkeit das Wohlsein der Untertanen 
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len sozusa- 
sich, wenn 
aben gefügt 
h sozusagen 
sbewußtsein 
die nicht die 


- fürst Niklot in Mecklen 


= Mußte es dulden, daß Knud Laward unter Berufung darauf, daß er ein 
Vetter des verstorbenen Heinrich sei, des Sohnes des Obotridenfürsten 
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mit ihren politischen Aufgaben zu vereinen wußte und somit endlich | 
die widerborstigen und wilden Holsteiner zu freier Willigkeit bewog, 
der einzig möglichen Verwirklichung freiheitlichen Denkens über- 
haupt in dieser Welt. Die Schauenburger regierten 350 Jahre langüber 


Holstein. 


Die Jarle des Dänenkönigs Niels waren sämtlich Mitglieder des däni- 


schen Königshauses. Der Dänenkönig konterte die Einsetzung des Gra- 


fen Adolf in Holstein, indem er den klugen und begabten Neffen Knud 
Laward, Jarl von Schleswig, zum Herzog von Schleswig ernannte. 


Dieser Mann hatte auf eigene Faust Ländereien südlich der dänischen 


Grenze, 


der Eiderlinie, aber auch in Wagrien erworben und war 50 
Lehnsm 


ann des Lothar von Supplinburg geworden, eine Position, die 
ihm 'gestattete, sich der Zustimmung Lothars zu einer Besetzung Wa- 
griens zu vergewissern. Knud drang in Wagrien ein. Der Obotriden- 
burg konnte seine Kolonie nicht schützen und 


à Gottschalk, sich nun selber zum «Knes», zum König von Wagrien 


Ehre und sich bestrebt zeigte, sein neues Reich zu alter Macht zu 
me e inna A 
Eino I., der bislang geschickt und vorsichtig zwischen Dänen _ 
"ind Obotriden laviert hatte, hob in einem kühnen Handstreich und 
d ohne lange bei Lothar nachzufragen die dänische Besatzung von der 
Teste Segeberg aus und brannte die Befestigungen nieder, die eine 1 
ständige Bedrohung Holsteins durch die Dänen bedeutet hätten. Der 
_ Obotridenfürst Niklot nutzte die Gelegenheit und bot seine ganze 7; 
| | Wendenmacht auf: In der Schlacht bei Lütjenburg mußte Knud Laward wir 
| den vereinten Holsten und Wenden weichen. Graf Adolf starb 1130,70 
| Knud Laward aber hatte sich bei dem Sohn Magnus des Dänenkönigg N 
Niels unbeliebt gemacht: hatte doch der Herzog von Schleswig nach a 
| einer Königskrone gegriffen und sich also dem Dänenkönig gleichge- 5 
setzt. Magnus, der selber der nächste Anwärter auf den dänischen ` 
| Thron war, lud während des Weihnachtsfestes von 11 31 seinen Vetter i 
| Knud zu einem Spaziergang in den Wald ein — um ihn dort zu erschla- j 
gen. Mit dieser Tat begannen in Dänemark die Königswirren, während 
derer die Anwärter auf den Thron sich gegenseitig meuchelten, bis ein 
| deutscher Fürst, Heinrich der Löwe, eingriff und 1146 dem Unwesen 
ein Ende machte. 
Zur gleichen Zeit wie in Dänemark hatten auch im Deutschen Reich 
| große Wirren begonnen, die Kämpfe zwischen den Welfen und den 
 Staufern. Nach dem Tode des Kaisers Lothar hatte es im Reich für 
sicher gegolten, daß der Schwiegersohn des Kaisers, Heinrich der Stol- 
ze, zum König gewählt werde, ein Welfe aus bayrischem Geschlecht, 
je und nun, in der Erbfolge Lothars, Herzog von Sachsen. Dieser Erbfolge 
aber widersprach Albrecht der Bär, der plötzlich mit der Behauptung 
auftrat, er sei der eigentliche Erbe Sachsens, auf einem unehelichen 
} Weg noch von den Billungern her. Die deutschen Landesfürsten, die 
Immer eifersüchtig darüber wachten, daß keiner von ihnen zu übermä- 
Biger Macht aufstieg, behaupteten plötzlich, kein Herzog dürfe über 
Mehr als ein Herzogtum regieren - der stolze Heinrich werde ja nun 
wohl Bayern und Sachsen besitzen und nun als König noch dazu mit 


i piner gewaltigen Übermacht das wohltätige Gleichgewicht zwischen 
on, die Benen und König im Reich zerstören. Die geistlichen Fürsten, die 
gWe- Tzbischöfe von 


eS Mainz, Trier und Köln, waren den wilden Sachsen 
 8°genüber immer mißtrauisch - unter ihrer Führung wurde der Staufer 
enrad von Schwaben zum deutschen König gewählt und bald darauf 
We tOomischen Kaiser gekrönt, um sogleich als Kaiser Konrad III. den 
ali an nnerzog aufzufordern, die Reichsinsignien auszuliefern und alle 
_  -Fltzungen mit Ausnahme eines Herzogtums zu übergeben. Der 
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stolze Welfe sammelte in Bayern ein Heer und wurde von dem bedro 
ten Staufer in die Reichsacht verurteilt. u 

Heinrich der Stolze war zwar ein Welfe, aber seine Schwiegermu, N 
die Kaiserinwitwe des Lothar, war eine ebenso stolze Sächsin, ihre 
Stamm betont verbunden. Während Heinrich in Bayern um ud 
Rechte kämpfte, erklärte sich die steifnackige Richenza zur Reichsye, 
weserin in Sachsen und appellierte an ihr Volk. i 

Nun also geschah das Wunder, auf das keiner der Akteure dieses 
makabren politischen Schauspiels im Reich der Deutschen gefaßt war, 
Seit Jahrhunderten hatten sich die verwirrten Kriege der Dynasten 
ohne eine andere Beteiligung des Volkes abgespielt als die namenlogen 
Leidens. In aller Stille mußte, von den Dynasten ganz unbemerkt, 


knüpfendes Bewußtsein der Völker wiedererwacht sein - ein Stammes- 
bewußtsein gegenüber den wahllos wechselnden Herrscherfamilien auf 
der einzigen Basis der Macht. H 
Albrecht der Bär, Markgraf von Brandenburg, ein grimmiger Herr 
von jenem Schrot und Korn, dessen Art so wacker in die Blüte geschos- 
sen war, hatte die Gelegenheit genutzt und einen seiner Ritter, einen 
Heinrich von Badwide aus der Gegend um Lüneburg, in Segeberg als 
Grafen von Holstein eingesetzt. Da sich Graf Adolf II. zu den Welfen 
geschlagen hatte, nahm der Bär nun sogleich Besitz von dem ihm von | 
Konrad zugesprochenen sächsischen Lande. Er tat das wie gewohnt, fiel ; 
mit seinem Heerhaufen, gedungenen Kriegsknechten aus dem Über- | 
- schuß der fleißig Kinder zeugenden bäuerlichen Bevölkerung, sowie | 
mit seinen ritterlichen Vasallen und ihren Reisigen in Sachsen ein und 
«verheerte» das Land, eine Beschäftigung, zu der sich die ursprüngliche 
Aufgabe der Heere abgewandelt hatte. Die Haufen brachen plündernd, 
mordend und brennend in das Land, die Ritter aus dem Askanierland 
berannten die Burgen der Sachsen, begierig nach Beute und dem Zu- 
wachs an Macht und Reichtum, den sie von ihrem Fürsten erhoffen 
konnten. Die Heerhaufen des Bären schäumten über das Land, sie 
brachen sich an einem unvermuteten Fels: Richenza hatte zuerst ihre 
Vasallen aufgerufen, die getreuesten, die Grafen von Meißen und 
Sommereschenburg, Rudolf von Stade und Adolf II. von Schauenburg, 
Br der bislang über die wilden und rauhen Holsteiner gesetzt war. Auch 
a diese Vasallen der Richenza kämpften, wie sie es gewohnt waren, 
‚berannten Burgen und legten Feuer an feste Plätze und Verschanzun- 
gen‘ - doch Albrecht war stärker, er eroberte in wilden Kämpfen, 
tich von allen Seiten in das Land eindringend, das sächsische 
BBEDBSDIEL sowie Lüneburg und schnitt damit die Verbindung zu den 


n Vasallen des Welfen ab. Schon machte sich Konrad auf, una 
schsischem Boden feierlich und zum zweitenmal das Herzogtum BE 
Albrecht den Bären zu übergeben. 
X Jetzt aber erhob sich das Land. Jetzt bewaffneten sich die Baue 
jetzt rief Richenza sie auf, zu ihrem rechtmäßigen Herrn zu stehen 
"dem fremden Welf? Sie standen zu Richenza, der tapferen Witwe 
Lothars des Sachsen. Dabei befanden sich die Holsteiner in einer mer z 
würdigen Zwangslage. Sie waren im Grunde ihres gestrengen Herr 
Adolf recht überdrüssig, aber dieser neue Herr von Badwide, ein raul 
Krieger wie sein Protektor, der Bär, war schlau genug, die Holsteineı 
nicht gegen Adolf und die Freunde der Richenza zu führen, sondern 
gegen die Wagrier, gegen die zu kämpfen geradezu Gewohnheitssache 
- der Holsten war. Aber das war genau das Signal, auf das die Wenden er 
"gewartet zu haben schienen. Zwar versuchte Fürst Niklot, sich neutral 
zu verhalten, aber der Wagrier Pribislaw, ganz von wendisch-heidni- 
schem Geist erfüllt, fiel von Alt-Lübeck aus in Holstein ein, nachdemer 


"an und zerstörte dort die Kirche wie die in Alt-Lübeck, das Stift und die 
‚umliegenden Dörfer und verwüstete weithin das Holstenland. Im Win- 


zum Gegenschlag aus und verheerte seinerseits mit Holsten und Stor- 
_ marn die Gaue Plön, Lütjenburg und Oldenburg, das ganze Land von i 
der Schwale bis zur Ostsee. Das war der Todesstoß für die Wenden in i 
Ostholstein, Wagrein gehörte fortan, vom Obotridenland des Niklot i 
getrennt, zu Holstein. 

Aber das Beispiel des Pribislaw hatte gezündet. Im ganzen Osten 
erhoben sich die Wenden, die Liutizen, die Sorben, ob sie nun christlich 
waren oder heidnisch, sie scharten sich um die alten Götter und stürm- 


daß dieser es schleunigst vorzog, den Aufstand im eigenen Land nieder- 
~ zuschlagen statt den in Sachsen. 

= Aber Konrad, der Staufer, konnte nicht aufgeben, die geistlichen 
* Fürsten beschworen im Verein mit dem König die Landesfürsten zu 
. einem allgemeinen Zug gegen die Sachsen, zu einem Reichskrieg mit 
-einem unermeßlichen Heer, um der Reichsacht Genüge zu tun und das 
; Ansehen des Kaisers zu festigen. Sogar der Herzog von Böhmen wagte 
es nicht, seine Hilfe zu verweigern. Aber schließlich war das Heer, das 
- Konrad aufbrachte, lange nicht so groß, wie es hätte sein müssen: Die 
Sachsen zogen diesem Heer siegessicher entgegen, die bewaffneten 
auernhaufen verwirrten die militärischen Gewohnheiten, der Herzog 
Böhmen überlegte sich seine Teilnahme an diesem Krieg, der ihn 
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anging, zumal als er erfuhr, daß Heiny 
üstete, um über Böhmen nach Sach inrich, 
Sen y; B 

0 


Stolze in Bayern eifrig r 
rücken - was den böhmischen Herzog wiederum sehr wohl 
"ging. 


Herbst 1139 schlugen die geistlichen Fürsten mit dem Böhm 
sam vor, einen vorläufigen Frieden herzustellen: Wenn Pu 
Konrad als König anerkennen wollten, sollte di e Sachse 

ER ie Entscheidu 

Königs über Sachsen als nicht geschehen betrachtet werden kön ng dh 
zu Pfingsten 1140 sollten die Waffen ruhen und die Heere hei Br 
Heinrich der Stolze nach Sachsen, der König nach Sch a 
Herzog Sobieslaw nach Böhmen. Und so geschah es, nicht on und 
Böhmen auf ihrem Rückmarsch durch die Gieriartrafken le ne daß 
von dessen Ansprüchen weiter nicht mehr die Rede w = Ab 
Löhnung durch systematisches Plündern holten. Als e p 
Stolzen in Quedlinburg der plötzliche Tod hinwegraffte, war si 5 a 
Sachsen einig, daß Konrad der Staufer dem Welfen h Y 0 
men lasse en habe Gift zukom- 
n. Ganz Sachsen, zum Stammesbewußtsein ht und 
partikularischem Stolz, erklärte sich mit der emo hi 
zum Vormund des zehnjähri Dwe 

jährigen Sohnes Heinrich des Stol 
neuen Herzogs von S si es Stolzen, des 
führen ke on Sachsen, der später den Namen Heinrich der Löwe 
Die Holsaten und die Stu i EN $ 
„Dil ad die Sum, wi ie ineens ee re 
sen, dem Badwiden Gefolgschaft x lei E A kämpfen zu müs- | 
obert. Aber der rauhe Krieger hatt i T a = Ener 
Er wußte offensichtlich mit eine B = SE in eine Wüste verwand ig 
sich die Holsteiner einen and Sa n anzufangen. So erbaten 
Edelinge, Markrad, aber da a Herrn. Sie wünschten sich einen ihrer 
gestanden. Des zwölfjährige SR Adolf II., der so treu zu Richenza 
politische Tat war, den S k n Heinrichs, Herzog von Sachsen, erste 
nen, der Badwide ardas Be erneut mit Holstein zu bel 
El nikleinen; len ädigt, er übernahm das von Polanen, 
besiedelte Gebiet von Laue bar wenig aufsässigen wendischen Stamm 
tete, mit dieser Lösung aber AE Ada er mehr schlecht als recht verwal- 
den Entschluß des jungen FAR I jeden war. Und Adolf II. rechtfertigt 
zurückkehrte, fand er das L ia Als er endlich (1143) nach Holstein 
die Kriege in ihrer Bevölkeru verheert und öde. Die Holsaten, durc 
zweckvoll zu besiedeln. So b an geschwächt, vermochten nicht, & 

schen Stämmen, vornehmli erief Adolf II. Neusiedler aus allen sächsi- 

Westfalen, Ft r ich aus seiner Schauenbu Er Iso 
un aber auch Flamen und ENPHTgEr Heimat, als0 
. Den Westfalen fiel en und Holländer, denen er Lane 

Bergschloß Segeb iel dabei hauptsächlich di Be 
geberg zu, welches nun d 3 die Gegend um das 
er Hauptsitz des neuen Hert- | 
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im Grunde gar nichts 


hergeschlechts wurde und also auch Hauptstadt Wagriens. Die Hol 
FR erhielten ihre Wohnplätze um Neumünster und Bornhöved, 
Jahin eigentlich nur Trutzburgen um die Dome der Kirche. Von di | 
Gebieten mußten freilich die slawischen Dörfer vor den Neusiedl 
weichen - sie siedelten sich im nördlichen Teil von Wagrien, in Olde; 
"burg und Lütjenburg an der ganzen Küstenstrecke sowie auf Fe 


` 


an. 3 
Bei der mühseligen Arbeit der Neusiedelung leisteten die Geistli 


keit und der Adel wie selbstverständlich Pionierarbeit. Die Holsate 
kannten noch keinen anderen Adel als den ihrer Edelinge, ihrer militä- 
"rischen Führer und in Verwaltungsangelegenheiten die Besitzer zahl- | 
-reicher Rinder. Aber mit den Westfalen und Flamen kamenauchderen 2 
"Führer, der Adel dieser Leute: Sie untersuchten die Bedingungen, 
"unter denen die Wirtschaft, die Landwirtschaft der Wagrier, geblüht 
‚hatte, offensichtlich zur Befriedigung der Wagrier, sonst hätten sie sich 
nicht so bitterhart verteidigt, als sie vertrieben werden sollten. Die 
Führer der Neusiedler erkannten, daß die landschaftlichen Bedingun- 
‚gen die landwirtschaftlichen diktierten. Die Obotridenfürsten waren 
"Großgrundbesitzer, ihre Güter produzierten am meisten, sie trugen 
wesentlich zum Reichtum und zum Ansehen der Fürsten und Adeligen 
der Wagrier bei. Sie blieben auf ihren Gütern, soweit sie sich nichtals $ 
feindlich - und heidnisch - erwiesen hatten. Sie gingen im Lauf der 
Jahrhunderte unter den neuen Adligen des Landes auf wie die wagri- 
schen Bauern in den Bauerngeschlechtern Holsteins. Der Adel etablier- i 
te sich im Großgrundbesitz an der ganzen Ostküste Schleswig-Hol- 
steins, überall da, wo sich wirtschaftlich günstige Gelegenheiten erga- 4 
ben, dann eben auch im Lande der Angliter, überall da, wo, wie bei den N 
Bauern auch, die intensive Bodennutzung der Holsaten und Sachsen È 
jener extensiven Wirtschaftsweise der Wenden beispielhaft überlegen Mi 
war. Überlegen war aber auch die Bauweise, die Anlage der Dörfer, wie N 
sie von den Westfalen mitgebracht wurde. Und überlegen war schließ- 
lich der Drang der Neusiedler Holsteins und nun auch Wagriens, sichin 
ihren Märkten auszudehnen, aus den Burgen Städte wachsen zu lassen, 
dem aufblühenden Handel die Heimstatt zu geben. Holstein wurde so 
zum Musterland für die gesamte Kolonisation der Deutschen, der 
Beeheen im Nordosten - die Ausgangspforte zugleich im Zuge der 
ee und des Bürgertums. Adolf II. baute Plön wieder auf und 
De i yon Alt-Lübeck eine neue Stadt, das Ausfalltor des deutschen 
ar pe s fraen gesamten Ostseebereich. Die Geistlichkeit kolonisierte 
AA rl onem die «Propstei», die Umgebung von Preetz, sie grün- 
: In der wasserreichen Gegend hatten sich wie in den Elbmar- 


serung ausgebildet. Aber es kamen auch freie Friesen, die in Wagn 
siedeln wollten, ihrem Wunsch kamen die sogenannten Lokato 
entgegen, verdiente Männer aus dem Bauernstand, die von dem Graf, 
als Landverteiler und Dorfgründer eingesetzt worden waren, wie jener 
Marquard, den die Holsaten ursprünglich als einen der Ihren und ays 
gutem Bauerngeschlecht zu ihrem Landesherrn hatten küren wollen, 
Leute aus gutem Bauerngeschlecht hatten wichtige Ämter übernom. 
men, wurden Älteste des Gerichts und hatten als Bannerträger im Krieg 
Positionen gewonnen, die dem Rittertum entsprachen - die Holsaten 
bildeten in aller Stille gegen den oberen Adel einen niederen Bauern- 
adel aus. Die Dänen wie Schleswiger und die Holsteiner kannten dama 
bis heute keine Ritterschaft, wie sie in den übrigen Ländern des Reiches 
blühte. Die Friesen in Holstein hatten bald die Qualitäten dieser Ein- 
richtung der bäuerlichen Selbstverwaltung erkannt, sie nahmen dieses 
System auch für den eigenen Bereich in Schleswig an, dem Landesteil 
unter dänischer Herrschaft, in dem der neue dänische hohe Adel, die 
Jarle, die gleiche Funktion ausübte wie in Holstein der deutsche - der 
Bauernadel bildete ein vorzügliches Gegengewicht. Graf Adolf II. 
konnte auf dieser Basis ohne jede Schwierigkeit Dithmarschen in seinen | 
Herrschaftsbereich einbeziehen. 

Dieser treffliche Mann konnte politisch alles wagen: Um den Besitz 
Wagriens zu sichern, schloß er einen Bündnisvertrag mit dem Obotri- 
denfürsten Niklot ab. Auf der Basis einer persönlichen Freundschaft 
sollte nicht nur zwischen den beiden Fürsten ein Gewaltverzicht den 
Bündnisgedanken untermauern, sondern auch die Bereitschaft, gegen 
Gewalt von dritter Seite einander beizustehen. 

Aber wieder einmal durchkreuzte die «hohe» Politik der streitbaren 
Großmächte den vernünftigen Plan. Heinrich, gerade mit 18 Jahren 
mündig geworden, verweigerte sich dem Kaiser Konrad, der ihn aufge- 
fordert hatte, an einem Kreuzzug zur Rettung der Heiligen Stätten in 
Palästina teilzunehmen. Mit bescheidener Festigkeit hatte er dem Kö- 
nig und Kaiser erklärt, daß er es für nützlicher halte, die aufsässigen 
Wenden und Heiden in seinen Grenzmarken zu bekämpfen, als im | 
fernen Syrien die Türken. Konrad hätte diesen merkwürdig steifen und 
stolzen jungen Löwen, den Welfen und Sachsen, im fernen Syrien gen 
unter seiner Kontrolle gehabt, aber Heinrich erhielt beim zweiten 
ns Schritt auf seinem für logisch erkannten Weg die Schützenhilfe des 

mächtigsten Geistes der Epoche, des gewaltigen Propagandisten der 
Kreuzzüge, Bernhard von Clairvaux, des «honig-süßen Doktors», der 
roßzügig erklärte, auch Heinrich solle einen Kreuzzug führen. Entwê- 


müßten die Slawen sämtlich das Christentum annehmen r 
gänzlich ausgerottet werden. Konrad fügte sich, wohl erwägend, daß 
unter der Kontrolle der an diesem Kampf lebhaft interessierten Bischö- i; 
fe die Bäume des sächsischen Herzogs nicht in den Himmel wachsen 
konnten: Bernhard war der mächtige Förderer eines neuen Mönchsor- 
dens, der Zisterzienser, deren Ordensregel vordringlich auf Rodung Be 
und Kolonisation gerichtet war, beides Dinge, die sich nur im Nord- 
osten des Reiches durchführen ließen. 
` Graf Adolf beschwor seinen Herzog, diesen so bestimmten Kreuzzug 
nicht durchzuführen. Aber Heinrich mußte mit Sorge wahrnehmen, 
daß die geistlichen Fürsten des gesamten Nordens sofort die Kreuz- 
zugsidee im Sinne des Bernhard von Clairvaux aufgegriffen hatten und 
ein weitaus größeres Heer unter der Führung des Markgrafen von 
Brandenburg, dieses Askaniers, dieses Albrechts, dieses Bären aufge- 
stellt hatten, als es ihm selber und seinen Gefolgsleuten zur Verfügung f 
stand. Seine sächsischen Vasallen konnten wie er und wie Graf Adolf h 
Pf 
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keinen Sinn in der Eroberung zerstörten und verwüsteten Landes 
erblicken, eines unnützen Besitztums infolge einer Ausrottung der 
fleißigen Bevölkerung, die wie unter ihren eigenen Fürsten als eine 
reiche Einnahmequelle betrachtet werden konnte. 

Natürlich konnte es Niklot nicht entgehen, daß sich da ein Heer 
gegen die Wenden sammelte. Er forderte Graf Adolf auf, sich mit ihm 
gemäß der getroffenen Vereinbarungen gegen Gewaltmaßnahmen zu 
vereinen. Das konnte Graf Adolf aber als Lehnsmann von Sachsen 
nicht, doch versprach er, einen Krieg, selbst wenn er an diesem teilzu- 
nehmen gezwungen sei, vorher rechtzeitig anzusagen. Niklot wartete 
eine solche Warnung nicht ab. Er erschien mit einer starken Flotte in 
der Travemündung und benachrichtigte seinerseits den Grafen Adolf, 
daß der Krieg nun also begonnen habe. Ernahm Lübeck und den Hafen. 
Seine Reiterscharen durchstreiften ganz Wagrien, ließen die Holsten- 
siedler in Ruhe, zerstörten aber den geistlichen Besitz, wo sie ihn 
vorfanden. Einzig hundert Friesen leisteten Widerstand. Sie zogen sich 
in Süsel zusammen und hielten den Angriff von 3000 Obotriden aus, 
bis Graf Adolf sie entsetzte und die Obotriden auf ihre Schiffe zurück- 
jagte. Darauf zeigte sich der Dänenkönig an den Vorgängen in der 
deutschen Nordmark interessiert und wandte sich mit seiner Flotte und 
einem Heer der wendischen Küste zu, allzeit bereit, sich von dem 
‚großen Kuchen seinen Anteil abzuschneiden. 
Während Graf Adolf mit seinem kleinen Heer an den Grenzen seiner 
‚Herrschaft haltmachte, hatte sich das «Kreuzfahrerheer» langsam In 
Bewegung gesetzt. Kleine Scharen erreichten Stettin und schickten sich 


an, die Stadt zu belagern. Befestigte Plätze der Slawen wie Sta 
` verlangten weitere Heerhaufen zur Einschließung, blutige Auta 
banden diese Heere, die großen Nachschub verlangten und ihren BA 
durch weitgreifende «Verheerung» ergänzten. Die slawischen Kriege 
gingen in die Wälder und Sümpfe des weiten Landes und führten yon 
dort aus einen wilden und verwegenen Partisanenkrieg gegen die Bj 4 
dringlinge, die mehr blutige Opfer verlangte als die eigentlich kriegen. 
schen Handlungen. Als es schließlich den Ranen, einem slawischen 
Stamm an der Küste, gelang, die von den Dänen zurückgelassene Flotte 
anzugreifen, die Schiffe großenteils zu nehmen und viele Gefangene zy 
machen, zogen sich die Dänen, die sich vergeblich um die Belagerung | 
Dobbins mühten, eilig zurück, befreiten ihre Schiffe, aber nicht ihre in / 
die Hände der Ranen gefallenen Krieger, und fuhren nach Hause. 
Aber auch die sächsischen Fürsten unter den Kreuzzüglern wollten | 
nicht mehr. Sie sprachen mit den Brandenburgern und waren schließ. 
lich einer Meinung: Das Land, das sie verwüsteten, war ihr Land, sie 
waren die Zerstörer eigener Einkünfte. Und sollten sich Dänen und 
herrschsüchtige Bischöfe mit ihren Klöstern und Kriegsknechten im 
Land des Obotriden festsetzen, Leute, mit denen es sich weniger leicht 
- verständigen ließ als mit den Obotridenfürsten, Männern wie Niklot, 
die schließlich an ihren Ländern das gleiche Interesse hatten wie die 
Deutschen an den ihren? Die Obotridenfürsten, an ihrer Spitze der 
Freund des Grafen Adolf, Niklot, waren zu einem Frieden bereit, dessen 
Bedingungen ebenso vage und unentschieden waren wie der ganze 
Kreuzzug: Die Slawen sollten das Christentum wieder annehmen und 
die dänischen Gefangenen freigeben, die Sachsen aber aus dem Land 
gehen. Für- Heinrich den Löwen war diese merkwürdige Kreuzfahrt 
eine Lehre: Was er nun zu tun gezwungen war um seines Landes 
willen, das mußte er allein tun, ohne hohe Geistlichkeit, ohne Dänen 
und Brandenburger - und ohne das Reich. Als König Konrad starb, 
wurde sein Neffe, der Herzog Friedrich von Schwaben, mit allen Stim- 
men der weltlichen Landesfürsten des Reiches am 4. März 1152 in 
Frankfurt am Main zum König gewählt. Der Sachsenherzog Heinrich, 
der Welfe, als der mächtigste der Landesfürsten, gab dem Staufer, 
seinem leiblichen Vetter, ebenfalls seine Stimme. Damit schien der alte 
Streit zwischen Welfen und Staufern beigelegt. Eine echte Freund- 
schaft schien die beiden jungen Fürsten, den «Barbarossa» und den 
‚Löwen, zu verbinden. 
Wie ein Geschenk des Himmels fiel nun dem Sachsenherzog Däne- 
mark zu: In Dänemark stritten sich drei Prinzen aus gleichem Ge- 
schlecht, Sven, Knut und Waldemar, erbittert um die Krone. Nun 
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teten sie, jeder für sich, Hilfe beim sächsischen Herzog. Sven, d 
erer, mußte vor seinen Brüdern aus Dänemark fliehen. Er wand 
als erster an Heinrich, der durch seine aktive und dem Barbaros 
ehr zutunliche Teilnahme an dessen Italienfeldzügen das Vertrauen 
es Barbarossa völlig gewonnen hatte und nun daranging, aus dieser 
Lage allen Honig zu saugen. Er zog zur Hilfe Svens gen Norden, nahm 
Schleswig ein - Sven belegte die Stadt sogleich mit einer unerhörthar- 
ten Kontribution - und rückte vor das Danewerk, dessen Verteidiger 
yor Heinrich die Tore der Verschanzung öffneten. So konnte Heinrich 
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weiter vorrücken, mußte aber erkennen, daß die Dänen vor Sven flo- 
“hen, statt sich ihm anzuschließen. So sehr liebten sie ihn. Heinrich 
drang nicht weiter vor, nahm Geiseln aus Schleswig und Ripen mit und 
_ empfahl Sven, es mit den Wenden zu versuchen, deren Flotten bereit 
_ waren, dänische Inseln zu besetzen. Vor dieser Drohung kapitulierten | 
Knut und Waldemar, im Vertrag zu Laland teilte Heinrich den drei Für- 
Wien das Land so zu, daß Waldemar Jütland, Sven Schonen, Halland, 
- Blekinge und Bornholm erhielt, Knut das übrige. In aller Stille übte 
- Heinrich dergestalt seine Lehnshoheit über Dänemark aus. Aber weni- 


_ ge Monate nach diesem Vertrag lud Sven die beiden anderen Fürsten zu ; 
; einem Versöhnungsgastmahl, bei dem plötzlich die Lichter erloschen $ 


und ein Haufen Mörder sich auf Knut und Waldemar stürzten. Knut $ 
k wurde getötet, Waldemar, der älteste und wohl auch bedeutendste der i 
h drei Thronanwärter, konnte entkommen. In seinem Jütland konnte er 
_ ein Heer aufstellen und in einer Schlacht auf der Grateheide am 23. Ok- | 
__tober 1157 den ihm nachsetzenden Sven in die Flucht jagen. Sven wur- | 
de auf der Flucht von einem nordfriesischen Bauern erschlagen. So 
blieb Waldemar übrig und wurde nach einer Wahl der alleinige König 
von Dänemark, nachdem er vorsorglich die Lehnshoheit des Barbarossa 
| und nicht die des Heinrich anerkannt hatte. Eben dies aber hinderte 
_ Heinrich, den Nordteil von Schleswig in Besitz zu nehmen. Der Löwe 
konnte die einzigartige Chance nicht wahrnehmen, Schleswig-Holstein 
unter seiner Herrschaft zu vereinen, er hätte sich gegen den eigenen 
_ Lehnsherrn Barbarossa jetzt schon auflehnen müssen. 
Während Heinrich daranging, seine Länder im Norden wie im Süden 
durch planvolle Förderung der Produktion und des Handels sowie durch 
_ die Gründung einer Reihe von Städten in einen mächtigen Staat zu 
verwandeln, baute Waldemar zuerst einmal anstelle des alten Dane- 
werks eine neue Mauer aus Ziegelsteinen mit Befestigungstürmen. 
Und während Heinrich versuchte, in Frieden mit dem Obotridenland 
Mecklenburg auszukommen, dem christlichen Bollwerk gegen dieim- 
Mer noch aufsässigen Wendenstämme zwischen Oder und Elbe, baute 


I Waldemar seine Flotte aus, «um Dänemark in Zukunft vor denn 


Jen der Wenden zu schützen», und griff mit 1200 Schiffen dien“ 
ie Christen noch Heiden geblieben waren: er er,“ 


Rügen an, wo d s ; Tohm 
" Arcona, verwüstete den Tempel für den Gott Swa ntewitt und steh, 
Insel Rügen unter dänische Herrschaft. Heinrich der Löwe, im Co 
zug, bestätigte den Obotridenfürsten Pribislaw unter der Lehnsobert, 
heit des Reiches als Landesfürsten von Mecklenburg. | 

Tatsächlich standen sowohl der deutsche Herzog wie der dänj; a 
König unter dem Zwang des Handelns: es ging schließlich um den yy 
beiden Mächten geförderten und zu sichernden Handel in der Ost. 
In den Wettlauf um den Besitz der südlichen Küsten dieses Binnenme.. 
res mischten sich die Polen unter ihrem Boleslaw II., der Pommerin 
Besitz nahm, von den Dänen wie von den Deutschen bekämpft wurd 
und sich lächelnd unter die Lehnshoheit der Deutschen wie der Dänen 
begab. | 

Aber die Politik Heinrichs des Löwen im Norden stand im Schatten 
des unausweichlichen Konflikts mit dem Reich des Barbarossa, das im | 
Süden, in Süddeutschland wie in Italien, so stark engagiert war. Zur 
Zeit des endgültigen Zerwürfnisses zwischen dem Kaiser und dem 
Herzog hatte die Macht des Löwen eine Höhe erreicht, die von den 
übrigen deutschen Landesfürsten mit größter Besorgnis betrachtet 
wurde. Das Territorium des Löwen war größer als das aller Landesfür- 
sten zusammen. Es reichte im Norden vom Rhein bis an die Oder, über 
große Teile Mitteldeutschlands wie im Harz, wo die Kaiserpfalz von 
Goslar vom Territorium Heinrichs umschlossen war ; im Süden gehörte 
Bayern und weiter im Süden die Toskana den Welfen. H einrich verwei- 
gerte sich 1176 bei seiner Zusammenkunft mit Barbarossa in Chiaven- 
na am Comer See seinem Kaiser, der ihn in den italienischen Wirren 
um Hilfe bat. Damit war der Untergang des Löwen besiegelt: mit 
Barbarossa stand das ganze Reich gegen Heinrich auf. Und auch Graf 
Adolf III. von Holstein nahm die Partei des Kaisers. 

Aber Graf Adolf III. stürzte mit Heinrich dem Löwen. «In dem 
Augenblick, da die Herrschaft des Welfen zerbrach, stieg die neue 
dänische Macht wie ein vom Gipfel bis zur Wurzel einfacher un 

gesunder Baum aus ihrem heimischen Boden auf», schrieb ein däni- 
scher Chronist. Dänemark ging zu einer großangelegten Eroberungs- 
politik über, die sich auf die Küstenländer der Ostsee von Lübeck bis 
; Reval und Narwa erstreckte. In Holstein wurde Rends burg erobert, un 
als sich der Schauenburger dagegenstemmte, wurde er 1201 bei Stellau 
n der Nähe von Kellinghusen besiegt. Alle festen Plätze fielen in 
länische Hand. Adolf III. wurde in Hamburg gefangengenommen un 
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“mußte auf seine Grafschaft verzichten. Er starb als Verbannter auf 
seiner Schauenburg an der Weser. Holstein war dänisch geworden, es 
erhielt einen neuen Herrn, den Neffen des Dänenkönigs Waldemar II., 
$ den kaum zwanzigjährigen Thüringer Grafen Albrecht von Orlamün- 
de, einen Askanier, der durch seine Verwandten in bekömmlicher 
- Verbindung zu den Staufern stand: Der junge Friedrich II., der letzte 
große Staufer, trat im Mai 1214 auf einem Hoftag in Metz «alle 
i Grenzlande jenseits der Elde und Elbe, die zum römischen Reiche 
_ gehören, und was im Wendenland der Dänenkönig erobert hat», bedin- 

' gungslos an König Waldemar II. ab. Schleswig Holstein war, unter 
- dänischer Herrschaft, geeint. Waldemar II. wurde «Waldemar der Sie- 
. ger» genannt, seit seinem Sieg 1219 über die Esten: In der Schlacht bei 
f der Estenburg (Reval) focht Waldemar in äußerster Bedrängnis, bis 
vom Himmel eine Flagge fiel, rot mit weißem Balkenkreuz, der «Dane- 
 DIog». 

_ Am 6. Mai 1223 weilte der große König Waldemar zur Jagd auf der 
inen Insel Lyö im Kleinen Belt. Zu Gast war bei ihm nur der Graf 
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ein obotridischer Großer auf kleine A 
schaft. König Waldemar hatte bei der Landnahme Mecklenbure 
= sorglich nicht versäumt, Erbansprüche für seinen Enkel zu stel 
" durch die auch Teile der Grafschaft Schwerin betroffen waren, Ri 
" Heinrich löste das Problem auf seine Weise: Er nahm in der Nacht mi 
seinen Gefolgsleuten den König mit dessen kleinem Sohn gefangen t 
transportierte ihn über das Wasser nach dem Festland, um ihn i 


Dannenberg an der Elbe festzusetzen. König Waldemar schien zu groß 
für sein kleines Land, er fand in Dänemark keinen Großen, der imstan. 
© dewar, ihn zu befreien oder aber in seiner Abwesenheit die Politik des, 17 
| Königs fortzusetzen. Der Graf von Orlamünde war der einzige, der f 
Dänemark zu verteidigen wagte, aber er wurde 1225 bei Mölln von Graf 94 
Adolf IV. geschlagen. Hamburg fiel wieder in des Grafen Hand. Hier f% 
griff Rom ein: Wenn König Waldemar gelobte, an einem Kreuzzug | 
teilzunehmen, sollte er befreit werden. Der Abgesandte des Kaisers | 
Friedrich II., der in Sizilien beschäftigt war, der Hochmeister des Deut- | 
schen Ordens, Herrmann von Salza, schlug vor, König Waldemar möge $ 
Nordalbingien und die westelbischen früheren Reichsgebiete zurückge- + 
- ben und die deutsche Lehnsoberhoheit anerkennen - Graf Heinrichvon $ 
Schwerin mußte gefürchtet haben, durch das Eingreifen von Kaiser und 
Papst werde ihm das eigene Konzept verdorben. Er ließ sich von seinem frer 
Gefangenen versichern, daß er auf seine dubiosen Erbansprüche ver- $ 
zichte, machte mit ihm ein hohes Lösegeld aus und ließ ihn frei. Anden! 
Waldemar gelobte den Kreuzzug, verzichtete auf seine Eroberungen, Inn 
zahlte das Lösegeld und sammelte, nach Dänemark zurückgekehrt, $ sey 
sofort sein Heer; er fiel erneut in Holstein ein und wurde in der (m k 
Schicksalsschlacht bei Bornhöved am 22. Juli 1227, nach dem Abfallder fiy 
von ihm aufgebotenen Dithmarscher, von Adolf IV. «vernichtend» fiyr 
geschlagen. Es schien die folgenschwerste Kampfhandlung auf dem fh 
Boden Schleswig-Holsteins zu sein. Holstein wurde endgültig von der 
«Eremdherrschaft» befreit, aber es wurde auch die dänische Vorherr- 
schaft in die Ostsee gebrochen. Die Initiative des Ostseehandels ging 
nun von Lübeck aus. 
Nach der Schlacht bei Bornhöved aber nahm der Sieger, Graf Adolf 
IV., an einem Kreuzzug nach Livland teil, worauf er sich entschlof, a 
Franziskanermönch in das Maria-Magdalenen-Kloster in Hamburg 
_ einzutreten. Er wallfahrte nach Rom, wurde zum Priester geweiht, Li t 
gründete das Marienkloster in Kiel und starb dort nach frommen 
S abgeschiedenem Leben. «Die kaiserlose, die schreckliche Zeit!» ~ 54 
nannten die Zeitgenossen jenes Zeitalters des Interregnums na 
Tode des letzten Stauferkaisers, und die Historiker schrieben es n 


© Heinrich von Schwerin, 
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i Es war die Zeit des völligen Niedergängs der Mächte, die bislang 
“ regierten, eine Zeitenwende. 


In diesen Zeiten der Wendung überlappen sich mit den Mächten die 
Dinge und die Ideen. Noch suchen sich die jahrhundertelang gültigen 
Gesetze zu erhalten, aber sie müssen sich in ihrer Stärke messen mit 
denen der neuen Kategorien des Denkens und der Macht. Mit dem 
Untergang der Staufer war das deutsche Königtum als Verkörperung 
des Reichsgedankens und Inbegriff der Herrschergewalt erloschen. 
Fortan lag der Schwerpunkt des staatlichen Lebens in den Territorien, 
deren Herren jeder für sich einen möglichst großen Anteil der königli- 
Chen Macht erringen wollten. 
Welche Gründe auch immer den Schauenburger Grafen Adolf IV. 
wogen haben mochten, sich recht früh in ein Kloster zurückzuziehen, 
er zollte seinen Tribut an die neuen Sitten und Mächte. Er folgte dem 
Erbrecht, das schon die Geschlechter der Merowinger und Karolinger 
Hambi#‘ 4grunde gerichtet hatte und gegen das die deutschen Kaiserhäuser 


geweiht mmer mit Mühe gekämpft hatten, er teilte sein Holstein unter seine 
: nmen öhne, Holstein hatte seinen Auftrag des Reiches erfüllt, das Tor gegen 
ta sten aufzustoßen, die Kolonisation des Reiches einzuleiten. Nun war 


achdeñ ĉas Land für die Schauenburger nach der Schlacht von Bornhöved, die 
7 nach: I olt IV, allein gewonnen hatte, sozusagen Territorialeigentum wie 


die Ländereien der anderen Fürsten auch. Anfangs regi | 
Söhne des Adolf Holstein noch gemeinsam, iber desen SAPAA 
sich in das Land selber, insoweit schon grundherrlicher i. 
neuen Adels nicht angetastet werden konnte. Das Land zer 
Grafschaften von sechs Schauenburger Linien. «Im ganzen Br mai 
einzelnen neben- und gegenseitig regierenden Linien nicht ps = 
erfreuliches Bild fürstlicher Macht, zumal sie weder den Glanz ie 
schen Lebens entfalten noch der Unbotmäßigkeit des Adels entol 3 


treten konnten.» 

Das Reich der Deutschen ze 
dem dominierenden Einfluß 
standteile. Aber in Schleswig-Holstei 
der Deutschen und der Dänen entse 
heutigen Tag. Es war etwas faul im 

_ Shakespearesche Hamlet spürte: das dänische 
allmählich durch Mord und Totschlag aus: 

Nach der Schlacht von Bornhöved zog sich Waldemar, der nu 
besiegte Sieger, hinter seine Eiderlinie zurück. Er hinterließ drei Söhn 
Erik, Abel und Christoph. Erik wurde König, Abel Herzog von Schles- 
wig, Christoph, der Jüngste, wartete seine Stunde ab. Graf Adolf IV. 
hatte nicht nur Söhne und Enkel, er hatte auch eine Tochter. Offenbar 
schon ganz im Bann seiner Zeit und der Erb- und Lehnsgewohnheiten 
der Fürsten und Territorialherren, über die der große Spötter auf dem 

schen Königsthron, Friedrich II., später sagte, sie betrieben ihre 
hen Geschäfte wie ein Gestüt, verheiratete Graf Adolf von 
Abel. Dies war die erste politische Verknüp- 
der Familienbande. Wie die Fürstenhäuset 
der verwandt und verschwägert 


Königshaus rottete si 


preußi 
politisc 
Holstein seine Tochter an 
fung auf dem neuen Wege 


im Reiche, die am Ende alle miteinan 
waren und so das Netz ihrer Familieninteressen über das Reich spannen 


konnten, ging €$ auch über Schleswig-Holstein her: im Zick un Zack 
der Fürstenehen wurde die gesamte Politik zwischen Deutschen une 
Dänen immer mehr durch Erbstreitigkeiten bestimmt, der rote Faden 
der Geschichte verwirrte sich im Blätterwald der Stammbäume. Die 
Interessen der Völker des Landes aber wurden durch diese Verwirrung 
nirgends anders berührt als durch den Zwang, sich selber zu behaupten! 
Die Völker Schleswig-Holsteins gliederten sich ungeachtet aller poli- 
tischen Grenzen und Herrschaftsansprüche zur Zeit des Interregnum® 
und später bis zum heutigen Tag wie zur Zeit Karls des Franken. S€ 
behielten ihre Eigenart, die Friesen, 


die Angliter, die Eiderstedter, ° 
Dithmarscher, die Stormarner, 


die Holsteiner, die Lauenburger - UN? 
neu bildete sich nur das Bewußtsein der Wagrier. Mit dem Willen zu 
ey Fi, 5 6 4 


b 
n 
E 
$r 
k 


sentümlichkeit verband sich auf das wohltätigste der Wille zum 
Eigentum. u 
"Einer der ersten Rechtsgrundsätze der Friesen bestimmte: «Wir 
Friesen sollen nach außen unser Land verteidigen mit drei Werkzeu- 
sen; mit dem Spaten, mit der Tragbahre und mit der Forke . . .» und = 
der dänische Chronist Saxo Grammaticus berichtete: «Die Friesen sind 
von Natur wild, körperlich gewandt, verschmähen eine einengende und 
schwere Rüstung, haben nur kleine Schilde und kämpfen mit Wurfwaf- 
fen. Die Äcker umgeben sie mit Gräben; sie springen mit kleinen. 
Stangen. Ihre Häuser erbauen sie auf künstlichen Erdhügeln.» Dieses 
Volk hatte sein Land nicht erobert, sondern geschaffen, wie man es i 
auch den stammverwandten Holländern nachsagt. Deichbau und die 
Errichtung der Warften sind Gemeinschaftsarbeiten, sie setzen Ge- 
meinsinn und Gemeinrechte voraus, die Basis der Freiheit. Jedwelche 
Herrschaft konnte die Dienste der Menschen beanspruchen, nicht aber 
die des Bodens, des ursprünglichen Eigentums. Alles andere Eigentum 
konnte man weggeben, verkaufen, mit ihm handeln, mit dem Boden 
nicht. So sind die Kämpfe der Friesen immer Kämpfe für fremde 
Oberherren gewesen, denen sie ihre Kampfkraft verkauften: gegen 
Rechte und Freiheiten, gegen Privilegien. Wurde aber der Boden ange- 
griffen, das Territorium, ging es um die Existenz, um das Leben, um die 
Substanz. Im Kampf der drei Königsanwärter Sven, Knut und Walde- 

mar hatte Knut den Friesen versprochen, ihnen das Landgeld zu 
erlassen, wenn sie ihm hülfen. Knuts Gegenkönig Sven griff 1150 das 
Friesenlager Mildeburg bei Husum in der Südermarsch an, er schaffte | 
‚Holz herbei, um auf Brücken und Faschinen durch den Sumpf an die 
Friesenburg heranzukommen; die Friesen machten einen kühnen 
Ausfall, sie suchten ihrerseits das Lager des Sven zu erobern, sie 
brauchten Brücken und Faschinen nicht, sie sprangen mit ihren «Klot- 
stöcken» über die Wässer und schossen mit Pfeilen. Aber aus den 
"Wällen brach das Hauptheer des Sven hervor: «Es heißt, daß die 
Sieger trockenen Fußes über die Leiber der erschlagenen Friesen hin- 
weg den Sumpf und den Bach überquerten.» Die Friesen verteidigten 
Sich lange in der Hoffnung auf Knuts Ersatzheer - es kam nicht. 
Schließlich ergaben sie sich, als ihnen freier Abzug bewilligt wurde. 
Aber sie mußten 2000 englische Pfund zur Strafe zahlen und Geiseln 
stellen. Die Chronik berichtet, die Friesen hätten aber, als sie die 2000 
Pfund bei Herzog Waldemar ablieferten, sich zu einem zweiten Waf- 
engang bereit erklärt - würden sie noch einmal besiegt, könne Sven 
Nochmals 2000 Pfund erhalten, siegten diesmal aber die Friesen, wo- 

Von sie überzeugt schienen, so solle Sven ihnen ebensoviel vom 


Landgeld erlassen, wie es Knut getan habe . 
Friesen in Ruhe. Mit dieser kleinen Geschichte traten a 
in die große Geschichte ein. 

Sie suchten die Feindschaft mit den Dänen nicht, aber sie lernten, 
sich ihre «Lehnsherren» als Grundherren mit kleinen Gefälligkeiten 
vom Leibe zu halten. So erbauten sie auf Wunsch Waldemars Il. 1217 
die «Friedeburg» bei Lunden gegen Dithmarschen, gegen Zusicherung 
gewisser Privilegien natürlich, mußten aber dann, als Waldemar 1225 
Dithmarschen eroberte, friesische Hilfe leisten. Die Dithmarscher, ih- 


© rerseits nach ihrer Niederlage gegen Waldemar gezwungen, mit diesem 
in die Schlacht bei Bornhöved zu ziehen, gingen zu Graf Adolf IV. über 
und rächten sich nach dessen Sieg fürchterlich an d 


en Friesen. Sie 
zerstörten die Friedeburg, erschlugen die friesische Besatzung und 
ließen keinen der ungeordne 


t in ihre Heimat zurückkehrenden, 

stammverwandten Brüder in Frieden ziehen. Es dauerte Jahrhunderte 
bis sich Friesen und Dithmarscher wieder vertrugen. X 
Auch die Dithmarscher Bauern erhielten sich die Freiheit zumindest 
ihres Territoriums. Sie unterstanden in der Lehnsherrschaft weder den 
"Dänen noch den holsteinischen Grafen, sondern dem Bischof von Bre- 
‚men. Der aber hatte gerade seine bitteren Erfahrungen mit den Stedin- 
‚ern gemacht, dem letzten freien Bauernstamm des Reiches: Ostfrie- 
sen, die in der Unter-Weser-Marsch gesiedelt hatten und sich dort. 
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Land ebenso durch Urbarmachung erworben hatten wie die Ne 
n und Dithmarscher, und zwar den sogenannten Hellerzehnten, 
‘n Grundzins leisteten, sich aber gegen jedes weitere Herrschaftsrech 7 
it dem Morgenstern in der Hand zur Wehr setzen mußten, zuerst in 
Jer blutigen Weihnachtsnacht 1229, in welcher der Führer des erz 
 schöflichen Heeres, der Bruder des Erzbischofs, selber erschlagen wu 
de. Der Bremer Kirchenfürst mußte gar Reichsacht und Kirchenbann 
gegen die Stedinger aufbieten, dazu die «Kreuzzugs»-Hilfe der umlie- 
‘senden Landesfürsten, um die Stedinger endlich in einer weiteren, 
. fürchterlichen Schlacht (bei Altenesch am 27. Mai 1234) zu schlagen: 
- «Herzog Heinrich von Brabant führte den Angriff; im Rücken des 
Kreusheres stand die massenhaft mitausgerückte Geistlichkeit mit 


3 und Fahne. Das berühmte St. Galler Lied «Media vita in morte 


R 
à 


sumus, das sie sangen, tönte durch das Dröhnen und Klirren der 
Schlacht und hielt Nerven und Mordlust der Ritter in Spannung. 
- Sechstausend Stedinger wurden getötet, entronnen sind wenige... .» 
_ Aber es ging wie ein Stöhnen durch alle deutschen Länder, in denen 
_ die Bauern alle schon als Hörige die ganze Last des landesherrlichen 
' Übermuts zu tragen hatten. Der Bremer Bischof mochte sich hüten. 
_ «Bur, wahr di!» tönte es in Dithmarschen. Und zur gleichen Zeit 
bekannten sich zum ersten Male die Nordfriesen zu der Parole: k 
ö «Lever duad üs Slav!» 
Wieder waren es die Steuern, welche die freien Friesen in diesen 
stolzen Ruf ausbrechen ließen: Als Waldemar II. 1241 starb, folgte ihm 
sein 25jähriger Sohn Erich. Dessen Bruder Abel bekam durch seine N 
Frau die Vormundschaft über die beiden Söhne Adolfs und hatte so i 
plötzlich die Interessen der Schauenburger Holsteins wie Schleswigs 
_ wahrzunehmen. Er mußte demgemäß seinem Bruder, dem König, die 
_ Heeresfolge gegen Holstein verweigern, als dieser die heroische Nach- 

folge Waldemars des Siegers antreten wollte. Sieben Jahre ging der 

Krieg zwischen den Söhnen Waldemars hin und her, wobei das Obotri- 

denland Mecklenburg und die Stadt Lübeck auf seiten Abels fochten. 

Endlich fiel die Stadt Schleswig durch einen Handstreich in die Hände 
des Dänenkönigs; Abel mußte Frieden schließen und das Herzogtum 
Schleswig von seinem Bruder als Lehen nehmen. König Erich wollte, ^ 
-um die dänische Niederlassung in Estland gegen die Flotte der Lübecker Ä 
~ zu schützen, einen Seekrieg vorbereiten. Dazu brauchte er Geld und $ 
schrieb eine Sondersteuer aus «von jedem Pflug Ackerland». 

Die Friesen seufzten und kauften sich von dieser Sondersteuer frei, in 
der Furcht, bei diesem offenbar kriegslustigen Herrn werde diese Steu- 


_ er immer wiederkehren. Und sie zahlten diesen Loskauf erst, als König 
kl « 


$ 
i 


a 
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m Kriegszug gegen sie wa ndte. Die Holstein 


wW 


Erich sich in eine 
“ten sich von vornherein, die Steuer zu zahlen. So zog der Ka, 
Schleswig, um von dort aus gegen die Holsteiner vorzugehen igi 

die Festung Rendsburg belagerten, ein Gebiet, über das sin A 
Abel als Vormund Verfügungsrecht hatte. «Abel empfing sein ti 
der, den König, herzlich auf seiner Burg. Man vertrieb sich die eng 
Würfeln und Brettspiel; der alte Streit schien vergessen. Abel, 
beschwor ihn wieder herauf, wohl nicht ohne Hintergedanken N, 
einem heftigen Wortwechsel erklärte er Erich für gefangen un 1 
gab ihn einem seiner Ritter mit der Weisung, er könne ihn führ 
wohin er wolle. Unter der nahen Brücke lag ein Boot bereit, indasp 
den geketteten König brachte. Das Boot wurde nach Osten gerude 
Als Erich erkannte, daß der von ihm vertriebene Lauge Gudmung 
dem Boot folgte, wußte er, da 


R seine Zeit um war. Bei Missunde li 
Gudmunson dem 38jährigen König das Haupt m h 


it einem Beil absdı 
gen. In der Abenddämmerung des 7. August versenkte man diem 
Ketten beschwerte Leiche 


des ermordeten Königs in die Schlei, undd 
Verschworenen mögen geglaubt haben, daß damit jede Spur der T 
getilgt sei . . .» berichtet der Chronist. Und weiter: «Am 1. Novemb 
1250 beschwor A 


bel auf dem Reichstag zu Roskilde mit 24 Rittera 
Eideshelfern, daß er den T 


od seines Bruders nicht befohlen habe, u 

daraufhin wurde er zum König gekrönt. Abels Sohn Waldemar wurk 
als Thronfolger anerkannt, wurde jedoch auf der Rückreise von Paris 
zum Erzbischof von Köln festgehalten, vielleicht wegen der Ermordung 
Erichs. Abel mußte Lösegeld zahlen. Die Reichskasse war trotz de 
Pflugsteuer leer oder schon wieder leer. Die Reichsstände bewillig el 
ihm auch eine neue allgemeine Landsteuer. Die Dänen zahlten, & 
Herzogtum Schleswig zahlte, die friesischen Uthlande aber zahlte 
nicht!» i 
Abel, der als Herzog von Schleswig die Bodenbeschaffenheit & 

-  Friesenlande kannte, rückte im Winter vor, hoffend, daß der Frost di 
 Marschwege und das Moorland gangbar machte, aber Tauwetter maei 
_ teseine Hoffnung zunichte. So sammelte er - wütend über das Gelädt 
ter seiner zahlreichen Feinde - ein starkes Heer, rückte im SomM 
. gegen Eiderstedt vor und errichtete im Hafen Othersholl binnend® À 
7 in Lager. Vom Königskamp aus plünderten und brannten die Leuted® 
. Königs in der ganzen Umgegend. Aber auch die Eiderfriesen zündetel! 
nämlich Feuerbaken, die als Notsignale für alle Friesen galten. Bo“ 
itten nach allen Seiten in die friesischen Lande, und die freien Friese? 
kamen in die alte Thingstätte am Buermannsweg; «zum ersten i 


FA 


solange Friesen siedelten, herrschte volle Einigkeit. Widerstan 
En 
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König Erich brauchte Geld... 


SA 


„und schrieb eine Sondersteuer aus. Er machte es nicht einfad 
unsereiner und pumpte einen Freund an. Wozu auch. Adel verpflig ; 
ja nicht nur, wie der Duc de Lévis meinte, er berechtigte vor all 
und unter anderem dazu, die eigenen Finanzsorgen auf etliche Tau 
abzuwälzen. In der irrigen Annahme vielleicht, jede Teilung halbje 
das Leid, bis es schließlich kaum noch empfunden werde. 3 
Aber das Hergeben von Geld ist, im Gegensatz etwa zum Wespe 
stich, ein relativer Schmerz. Es kann auch bei kleinen Summen schor 


sehr weh tun. 
a n 
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‚n Blutstropfen war der Schwur ganz Frieslands: Levan ad 
> Abel wurde durch einen Verräter 1 ei 
önig A Ao er gewarnt, er zog sich v 
sichtshalber aus dem Königskamp auf seine Schiffe zurück, die ir 
afen der Eider lagen. Die Friesen, deren Plan durchkreuzt schier | 
hatten aber besser als der König die besonderen Verhältnisse ihres 
Landes gekannt: Just an diesem Tage, dem 29. Juli 1252, herrscht 
Niedrigwasser». Die Schiffe des Königs lagen im Eiderschlick fes 
S on die e et Friesen, die mit ihren Klotstöcken übe 
‚die Wässer des Schlicks sprangen, konnten im Morgennebel die Dänen 
chlagen, die sich ihnen entgegenstellten, dreihundert tote Dänen 
zählten die Friesen, einschließlich derer, die sie in die Eider warfen. Der 
{ Ani er auf dem Festland nach Norden durchzubrechen, aber 
au = es Be den aufgelösten Kriegerhaufen die Friesen, 
Fe aus dem Norden kamen. So wandte sich der König ostwärts an der 
Eider giing, er wurde von den Eiderstedter Ortsbesatzungen ange- 
ar er versuchte, sich in Richtung der Geest mit wenigen Getreuen 
en schlagen, an der Mildeburg vorbei auf den «festen Wall». Hier 
k p er sich sicher. «Aber ein Pellwormer Rademacher namens 
pe onen war vorausgeeilt und hatte sich unter einer Brücke 
Br .Jäh sprang er hervor und schlug den König mit dem Beil vom 
E et blieb mit gespaltenem Schädel liegen. Von seinem stolzen 
u a einzelne entkommen, denn die Erbitterung der 
4 gror.» 
i pea die Angliter hatten sich ihr Land nicht erobert, sondern ge- 
' E en: Sie hatten durch Rodung den Wäldern der Ostküste ihre 
| ae und ihr Eigentum abgerungen. Aber hier war keine Gemein- 
Er lese geboten, jeder Bauer und seine kleine Sippe stand für 
E : e ia wie nördlich der künstlichen Grenze, die durch die 
che ses affen war. In den Marschen verbreiterte sich das Land 
x die Ein eichungen, hier konnte Reichtum durch das Eigentum an 
fe reichen Rinderherden gewonnen werden, durch eine sehr intensive 
A N ernaftung also. Der Bauer an der Ostküste mußte extensiv wirt- 
PA SRA aus dem Boden holen, was er hergab - auch hier war bei 
Ad 4 icher Nutzung ein gewisser Wohlstand durch Eigentum möglich 
f ya er glücklicher in der Nutzung war eben der Großgrundbesitz, der 
a Ea den Händen des Adels befand, vorzüglich in denen der adligen 
E ien, die aus dem Westen gekommen waren, WO sie gelernt hatten, 
N m A 
PAN , daß manche Angliter Bauernhöfe in n Besitz des s 
bezogen wurden — im Reich hatte dieser Prozeß allmählich zu der 


- unvermuteten Kurven das Eigentum pe 


= wig wie in Holstein 


fast überall eingeführten Hörigkeit der Bauern geführt, Di A ; 

waren nicht hörig, sie kannten diesen Prozeß noch nicht, d 1° Ang] 
Heinrichs des Löwen im Westen so erfolgreich im Osten er diki 
Eben um der Hörigkeit zu entfliehen, waren die Westfalen, do M 
die westlichen Bauern seinem Ruf gefolgt. Sie konnten als fi i 
auf den frei gewordenen Gefilden des Ostens siedeln. Eben «fl er 
nicht Hörige zu werden, mußten viele Angliter Bauern der Osta 5 
ausweichen. Sie zogen es vor, statt sich in die Abhängigkeit der G 
grundbesitzer zu begeben, die magere Geest, den Sand- und Moori 
ken der Endmoräne, die Heide zu besiedeln und zu bearbeiten. Hier 
entstand nun doch eine Art von Gem einschaftsdenken - es bildetensich 
Dörfer statt der Einzelhöfe, Märkte, auf denen sich der Bauer orientie- 
ren konnte und auf denen sich die mannigfaltigen Interessen der man- 
nigfaltigen Produktion des Ackerbaus und der Viehzucht konzentriert f 
mußten. Die Angliter blieben freie Bauern, deren Besitzinstinkt sichi 
einer schärferen Akzentuierung ausbildete als in den Marschen, der 
grenzenlosen Weiten, in denen sich die Weiden um die Einzelhöfe 
gruppierten. Im Land der Angliter wurde das durch Wall und Hecke 
umzäunte Feld, der windgeschützte und unteilbare Acker zum Charak- | 
teristikum. Die «Knicks», die mit Haselbusch dicht bestückten Wälle, 
gaben dem Land die reizvolle Eigenart - und die Unüberschaubarkeit 
des Besitzes für den Fremden, der sich auf Straßen bewegt, diein vielen 

inlich achten. 
Landstrichen von Ostküste 
e das Land der Angliter nicht 


ht, sondern durch die eindrin- 
ern, 


In Nordschleswig aber, in den weiten und 
Geest bis auf die Höhe von Fünen, wurd 


durch den Grundbesitz der Großen bedro 
genden Dänen. Auch das Land Dänemark kannte keine hörigen Bau 
jedoch war natürlich das dänische Staatsinteresse stark, die Grenzmal 
durch das dänische Volkstum zu sichern. Die dänische Statthalterschaft 
vergab Grundbesitz und Eigentum vorzüglich an dänische Bauerntam!- 
lien aus den unfruchtbaren Landgebieten des nördlichen Jütland, im 
Bestreben, den dänischen Charakter der Grenzmark zu betonen. 

In der Zeit des Interregnums, besonders in der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts, überlappte sich der ausgehende Prozeß def 
Volkswerdung mit dem Beginn der Staatenbildung. Im Reich wa 
offensichtlich die Machtbildung der Landesfürsten vordringlich. D!® 
nordische Grenzmark mußte sich weitgehend allein helfen; in Dane- 
mark hatte die zentrale Königsmacht vordringlich mit der eigenen 
Machtkonzentration zu tun; 


die Südmark blieb sich unter den Stein 3 
tern, den Herzögen von Schleswig, selber überlassen. So war in Schle® 


die politische Ausgangslage ziemlich gleich — UN 
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RR lien von den Territorien im Reich Wie in Dänen OOTA 
haus verschieden von den Territorien im Reich wie in Dänemark, 
zeiden Ländern, Schleswig wie Holstein, war das Phänomen des Volks- a 
7 mskampfes eigentümlich, Während dieser jedoch in Holstein und im 
ganzen weiten übrigen Osten der Kolonisation in einem jahrhunderte 
langen Prozeß der Eindeutschung durch überlegene Herrschafts- wie 
_Kulturformen schließlich in wohltätiger Vermischung endete, konnte - 
ler Volkstumskampf in Nordschleswig nur durch scharfe Abgrenzung 
der volkstümlichen Eigenarten geführt werden. Weder überlegene 
_Herrschaftsformen noch irgendeine Art von Kulturgefälle waren wirk- 
- sam. Die dänischen Siedler waren nicht Nachbarn, sondern Konkurren- 
ten. Ihrer Unterstützung durch die dänische Verwaltung konnte nur 
eine Ausbildung der Selbstverwaltung der Angliter begegnet werden, 
- die Betonung der Eigenart führte nirgends zur Vermischung der Volks- 
tümer, vor allem sprachlich nicht. Plattdeutsch und Plattdänisch stan- 
den sich scharf abgegrenzt gegenüber; konnte sich im übrigen der 

Plattdeutsche bis heute kaum mit dem Hochdeutschen verständigen, es 
sei denn, er bemühte sich, hochdeutsch zu sprechen, so verstand der 
 Kopenhagener kaum das Plattdänisch der Apenrader wie der Hadersle- 
bener - bis heute. 

Von den großen Mächten ging die Initiative des Volkstumskampfes 


Ws 


also nicht aus, die Völker mußten ihn selber ausfechten. Die Friesen 
E kämpften in Augenblicken der Bedrängnis ihrer Freiheit mit Dreschfle- 
| gelund Morgenstern, die Angliter aber waren gezwungen, den politi- 


schen Kampf, der schließlich auch den Kampf um Eigenart und Eigen- 
| tum darstellte, auch «politisch» zu führen, und hier war das friesische 
Beispiel einleuchtend: Freiheit konnte man auch kaufen: durch Privile- 
 gien. Man zahlte seine Steuern, solange sie nicht aus der Substanz 
"gezahlt werden mußten, es war dies der unter den Mächten des Mittel- 


aa alters übliche «Tribut», den man zahlen mußte, wenn man den kriege- 


A Stolze Handelsstadt an der Trave, die den ganzen Handel des Ostens an 


Tischen Schutz der Herrschaftsmächte in Anspruch nehmen konnte, ob 
| man ihn wollte oder nicht. Im Reich errangen auf solche Art die Städte 
te Macht und blühten unvermutet auf. In Holstein war es Lübeck, die à 


` a 
8 


| Sich zu reißen vermochte. Die Selbstverwaltung der Angliter gründete t | 
4 Sich auf Privilegien, die sie sich zu erkaufen vermochten - durch den 
€ andel, durch Zentren des Handels, die im von den Meeren umschlun- 
-Senen Land durch die Häfen gebildet wurden. Die tief ins Land greifen- 
en Förden ermöglichten solche Häfen. Schleswig mußte sich zwar den 

F. von Haithabu übernommenen Handel von Lübeck abzweigen lassen, 
_ aber da entstand Flensburg, gegründet 1287; da wurde 1252 Husum 
Hafen, wenn auch noch nicht mit Stadtrechten ausgestattet. Auch in 
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À BE riechen Landen bildeten sich aus den Märkten die Spag, 
K Meldorf, Hauptort der Dithmarscher, und Tondern, 1243, deri 
Ri - Viehmarkt an der Westküste. Im bäuerlichen Land bild 
= Bürgertum der Städte aus, in Handel und Gewerbe ein neuer SA 
und Quelle eines neuen Reichtums. Es konnte in Schleswig j 
Dänemark und im Reich kein Interesse der herrschenden Mächte 
diese Quelle zu verstopfen. Die Selbstverwaltung dieser Gebilde ) 
durch den Kauf von Privilegien garantiert. | 
Das gleiche Prinzip aber, durch Eigentum Freiheit zu erringen, a 
= dem Adel des Landes statthaft. Die großen Adelsfamilien in Holstein. 


ete sich 


= Bauernlandschaften der Marschen, in Nordfriesland und Dithmar- 
schen, hatte der Großgrundbesitz keine wirtschaftlichen Chancen, di 
von den freien Bauernschaften etwa nicht genutzt werden konnten, 


= dänisch regierten Gebieten, zugleich mit dem Grundbesitz auch in der 
" Verwaltung sich das eigene Maß der Herrschaft gebend, die maßgeben- 
de Zwischenschicht nämlich zwischen der breiten Bevölkerung der 
Bauernlande und der landesfürstlichen Oberherrschaft. Der in dieser 
Landschaft neue Stand des Adels bildete die eigentlich staatstragende 
Gesellschaft. Die Geschlechterbeziehungen der Adelsfamilien, der Re- 
ventlow, der Rantzau, der Ahlefeld und Rumor, reichten überallhin, wo 
 Großgrundbesitz war, das Netz dieser Beziehungen wurde dem platten ' 
Land übergeworfen, zu Nutz und Frommen des Landes wie der Fürsten. 
Tatsächlich war es der Adel Schleswig-Holsteins, der es schließlich 
ermöglichte, Schleswig und Holstein zu vereinen, Staaten aus den 
| Landen zu bilden, ganz unabhängig vom Volkstumskampf der unteren 
| Stände und von den Herrschaftsansprüchen der Fürsten. Die Stände 
=. korporierten sich, ihre Vertreter vertraten die Bedürfnisse des Landes, 
| -= der oberste Stand neben der Geistlichkeit, der Adel, stützte die Fürsten- 
"macht und kontrollierte sie gleichzeitig. 

Insoweit diese Entwicklung den ordnenden Bedürfnissen entsprach, 
geschah sie gewissermaßen organisch, also in langsamem Wachstum. 
‚Am längsten erhielten sich Sitte und Gewohnheit. Für die Sitte des 
Abendlandes fühlte sich allein die Kirche zuständig und verantwortlich. 
i Ihre Aufgabe - und damit die Sinngebung für die weltlichen Mächte- 
= War: «Gehet hin und lehret alle Völker», die Ausbreitung des Christen- | 
tums, die Missionierung. In diesem Sinn konnte sich die Ausbreitung 
- der weltlichen Mächte nicht durch etwaige nationale Ansprüche legiti- | 
_ mieren, zumindest nicht in der Vormacht des Abendlandes. Aber nun 
2 r das Abendland weithin christianisiert. Die Kirche mußte in ihre H 


en Interesse neue Missionsaufgaben suchen und fand sie in 
seseg engeren Auffassung des Christentums, ihr Kampf galt nun- 


me _ und angenommen - hatten, nun aber dazu neigten, ihr nicht zu 


| den sondern sich nach eigener Sinngebung zu ordnen. Logischer- 
Ä 

geise MU 

Jen neuen, ý . . 

drangen als eigene Schicht mit eigenen Interessen ebenso in den Stän- 


Macht. 


recht. Es war dies ein nirgends festgelegtes Recht. 


- vorzüglich nichtdeutscher Nationalität, die, wenn besiegt, Tribute zah- 
Jen mußten, um in einigermaßen ungestörtem Besitz ihrer Herrschaft 
zu bleiben, sie mußten die «Lehnsoberhoheit» des Reiches anerkennen 
und gewärtig sein, beim Ausbleiben des jährlichen Tributs von kriege- 
rischen Maßnahmen heimgesucht zu werden. 

In Schleswig-Holstein aber hatte sich eine besondere Lage entwik- 
kelt. Das von Dänen und Deutschen umstrittene Gebiet wurde gerade 
infolge des Erb- und Lehnsrechts hin und her gerissen. Dänemark 
- kannte dieses Gewohnheitsrecht nicht, zumindest nicht in den dänisch 
besiedelten Gebieten. Dort herrschte sozusagen die im Reich später 
 charakteristische «Absolute Monarchie». Als Harald Blauzahn die 
- Lehnshoheit des deutschen Kaisers ebenso lässig anerkannte wie das 
Christentum, sah er in dieser merkwürdigen Machtkonstruktion man- 
# cherlei politische Vorteile, die billig zu erwerben waren. Später, als 
- durch die eigenartige Machtverknotung einige Verwirrung entstand, 

gelang es den dänischen Königen doch, was ihre Grenzmark anbelang- 
te, aus der Not eine Tugend zu machen: zum erstenmal, als der Rebell 
- gegen das Reich, Heinrich der Löwe, die Lehnshoheit auf sich bezog - 

Barbarossa im fernen Süden übernahm sie und schaltete damit-wie auf 

- Wunsch der dänischen Könige die unmittelbare Gefahr durch den 

k Löwen aus. Waldemar, der Sieger, ließ sich vom letzten Staufer, Fried- 

ich IL., ausdrücklich die dänische Lehnshoheit über ganz Schleswig- 

 Aolstein bestätigen. Und der neue Kaiser Albrecht I. von Österreich 
sicherte nun, 1304, dem dänischen König Erich Menved durch Bestäti- 
_ Sung der Verleihung von 1214 den Besitz der nordelbischen Gebiete, 
auch also Holsteins, zu. | 

N Vom Reich derart im Stich gelassen, mußte der neue Landesfürst von 


inet den «Ketzern», jenen Leuten also, die zwar die Botschaft vernom- 


Rte die Kirche - und sie tat es mit großem Geschick - sich in 
sich eben formenden Staatsgebilden einnisten: Die Prälaten 


destaat ein wie der Adel, sie etablierten sich geistlich in die weltliche 
f $ 
< Die Gewohnheit aber war weltlich bestimmt, im Erb- und Lehens- 


Der Kaiser allein vergab Lehen an auswärtige Fürsten, mehr oder 
minder in den «Schutz» des Reiches gezwungene Landesherrscher 
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sich allein handeln. Er tat es im Be 
lung durch die vermehrte und erhöhte en 4 neuen f 
gegenüber der kaiserlichen Gewalt. Es war dies ei er Landesfin 
Dänen abschätzig «Gerhard, den Kahlen» RR pai de 
Schleswig-Holsteins nannten ihn «Gerhard den Gradi = H tsd 
war ein Schauenburger der Linie von Rendsburg, Ge IA M 
durch Bekämpfung der Ansprüche der übrigen fünf Sch Il, ders 
zum eigentlichen Regenten von Holstein aufschwang Er 
jedoch zum ersten Male bei dem Versuch, die freie N 
Dithmarschen unter seine Macht zu zwingen. Im Herbst er 
von den Bauern bei einem Kampf um die Oldenwöhrdener Be 
blutig zurückgeschlagen. Aber Gerhard III. blickte von seiner pe. 
gisch so günstig gelegenen Festung Rendsburg begierig nach Schles 2 
Dort war ein Sohn des erschlagenen Abe % 


der dritte der Königssöhne, 
Abels Sohn war nun auch der Sohn einer Sc 


des Grafen Adolf IV. Gerhard erbte sozusagen 
ber die Söhne der Schauenburger, 


Ù Holstein für 


die Holstein regier- 


Vormundschaft ü 

ten; das gab ihm die Macht, dem königlichen Onkel Christopher zu 

widerstehen. = 
n den Herzog und seine Grenz 


cht im Kampf gege 
marken, sondern gegen die Kirche, die, ge 
- „Machtvakuum auszufüllen, den Erzbischof von Lund, von den Kanoni- 


kern sehr gegen den Willen des Königs gewählt, präsentierte, einen 


starrköpfigen Mann, der im Zuge der Entwicklung der Stände seine 
Position gegenübe ilfe auch des dänischen 


Adels zu festigen wu lischem 
É Vorbild verlangte. Christopher gelang es, diesen Erzbi 7 
0 zen und mit. einer Narrenkappe ausgestattet durch die Lande zu ühren. 

= Die Kirche antwortete mit dem Bann, um den sich der König 1 
2, kümmern entschlof - 1259 nahm er in Ripe 
= _ Arnfest und starb, nachdem er den Abendmahlsw 
= Die Dänen nannten ihn danach «Christ-Opfer»- Sein Sohn 
ihm unterzeichneten «Königlichen, x 


Der aber starb ni 
treu ihrer Tradition, jegliches 


te 


andie 


h der niemand, ohn 
der 


gen, bestraft o i 
cht der königlich“ 


fortsc 


etz verurteilt zu sein, 


setzt werden sollte. 
Aber dies Gesetz mochte zwar genügen, die Ma 
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zu 
36 war der König auf der Jagd in Mitteljütland. Es wird erzählt, d 
"es Nachts bei furchtbarem Wetter in einer Scheune im Dorf Fi 
“südwestlich von Viborg Schutz suchen mußte. Er war allein: 
em Pferdejungen und seinem Kammermeister Rane Jönsson. M: Ye 
"in der Nacht wurde die Scheune von einer Schar Männer gestürmt, 
den König ermordeten. Es ging das Gerücht um, daß Rane Jönsso 
tden Königsmördern im Bunde war», berichtet der dänische Chr 
mst. NER 
Und Dänemark hatte nun ein Kind zum König, Eriks Sohn Erik, 
zwölf Jahre alt, der später den Beinamen Menved erhielt, was mit den 
Worten des Königseides «Heilige Männer wissen . . .» in Zusammen- 7 f 
g gebracht wurde. Er mußte den Kampf gegen die Königsmörder 
führen, es waren «Große» Dänemarks, die das Land verlassen mußten 
und ihre Besitztümer an die Krone verloren. Aus Schleswig-Holstein 
war keiner dabei. König Erik Menved hatte es verstanden, Kaiser 
Albrecht die Lehnsoberhoheit der beiden deutschen Lande auf ihn 
übertragen zu lassen. König Erik starb 1319. Ihm folgte sein Bruder 
‚Christoph II., ein Mann, den die Dänen abschätzig als charakter- 
‚schwach bezeichneten. Er mußte dem dänischen Adel bedeutende Zu- 
geständnisse machen, und als er versuchte, die Vormundschaft über 
en Knaben Waldemar, den Sohn der Schwester Gerhards «des Kah- 
en», zu erlangen, der 1325 Herzog von Schleswig geworden war, hatte 
= Gerhard III. plötzlich die Vorhand im großen politischen Spiel. Er 
_ verständigte sich mit dem dänischen Reichsrat und griff als wahrer 
Vormund des kleinen 11jährigen Neffen Waldemar in Schleswigein.In 
-der Schlacht am Hesterberg bei Schleswig mußte der bei seinen Unter- 
_ tanen offenbar wenig beliebte König mit seinen Söhnen außer Landes 
flüchten: Waldemar nahm als Waldemar VII. den Königsthron ein. 
-Sein Vormund, der «Groote Geert», wurde der eigentliche Herr von 
f Dänemark. Waldemar mußte die sogenannte Constitutio Waldemaria- 
_ Navom 15. August 1326 ausstellen, mit der besonderen Klausel, daß das 
_ Herzogtum Schleswig niemals mit dem Reich und der Krone Däne- 
_ Marks so vereinigt und verbunden sein sollte, daß einer Herr über beide 
sei. Gleichzeitig übertrug der kleine König dem «Groote Geert» ganz 
Schleswig als freies und erbliches Fahnenlehen. 
Wiederum fand ein Dänenkönig, diesmal der abgesetzte Christoph 
IL, die Unterstützung eines deutschen Kaisers: Er wurde in seinen 
Ansprüchen auf den Königsthron vom deutschen Kaiser, Ludwig 
= dem Bayern, anerkannt. Gerhard mußte sich fügen. Er tat es nach 
großen Zugeständnissen des Dänen: Pfandbesitz ganz Nordjütlands, 
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erbliche Belehnung mit Fünen und Anwartschaft auf gp 
Waldemar wurde wieder Herzog von Schleswig, er i: Schlesy, 
den Fall, daß er kinderlos bliebe, seinen Onkel Gerhard Kann efi 
Doch dieses Erbe fiel Gerhards Söhnen zu. Gerhard pe Erben ap 
Norden vorgerückt, aber er erkrankte in Randers. Der pae nach 
jütische Ritter Niels Ebbesen schlich sich mit seinen Mann Anatisch, 
Lager des Schauenburgers, und sie «slogen den seken va an d 
sinen bedde dot, darto sinen capellan und dre Knappen . ann dp 
Lübische Chronik berichtet. “+ Wi 


gemeinsam regie 
Ebbesen, der von 
fiel im Verlauf eines Rachefeldzugs. Er wurde als «Hochverräter, 
behandelt, das heißt, seine Leiche wurde aufs Rad geflochten. «De 
Groote Geert» hatte viel erreicht, und selbst da, wo er und sein Erbe 
zurückstecken mußte, blieben seine Erfolge wirksam. Infolge seiner 
Politik spannte sich das Netz des Adels über ganz Jütland. Sein einfluß- 
Ä reicher Berater war ein Reventlow, der die wohltätige Verbindung des 
RB Regenten zum Ständehaus wie auch zum Reichstag herstellte. Hatten 
die Bischöfe, je mehr sich die landesherrliche Stellung der Herzöge Pe 
Schleswig befestigte, Anlehnung an den dänischen König gesucht, so 
konnte Gerhard der Große den Bischof landsässig machen. Der holstei- 
nische Adel, der nun in Schleswig ebenso bestimmend wie in Holstein 
einwanderte, brachte das Söldnerwesen mit, wodurch der einheimische 
sogenannte Heermannenadel, der sich aus dem Bauernstand gebildet 
hatte, wieder in diesen zurückfiel. Wie in Wagrien schon lange vorher, 
wurde vom deutschen Lehnsadel die Urbarmachung bisher kaum be- 
wohnter und einödiger Gebiete in Angriff genommen. Die Klöster 
beteiligten sich dabei eifrig. Der Einstrom dänischer Bauern in Schles- 
wig fand für lange Zeit ein Ende. 

Die Bauern, freie Hufenbesitzer, konnten ihren Willen auf allgemei- 
nen Landesthings und für lokale Fragen auf Syssel- und Hardensthing$ 
kundgeben (die Syssel und Harden waren die Vorläufer der späteren 
Landkreise). Die Städte erhielten wirtschaftliche Vorrechte und wur- 
den zu den schleswigschen Landtagen geladen, ihre Rechtsstellungden | 
holsteinischen Stadtgemeinden angeglichen. Bald herrschte « Lübisches | 
Stadtrecht» in Schleswig, in Hadersleben, Apenrade und Flensburg, | 
doch wurden hier die Bürgermeister und der Rat vom Landesherrn e!- 


nannt, oberster Beamter blieb der vom Herzog bestellte Vogt. 
In ganz Schleswig, auf den Inseln Alsen und Fünen und bis zum 


” geschlossenen dänischen Siedlungsgebiet im Norden Jütlands wurde | 
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" ordeutsch die Landes- und Amtssprache. | 
"Aber mit dem Tode des Groote Geert hatte Dänemark für die nå 
«ten hundert Jahre das Spiel in der Hand. Drei bedeutende Herrsc 
vissen nacheinander das kleine Dänemark zu einer Weltstellungem 
wie sie dieses Land seit der Zeit der Herrschaft über England, Norweger 
"und Schweden nicht mehr besessen hatte und auch nie wieder besa 
Gleich drei Große also bestimmten die dänische Politik: Waldem; 
_ Atterdag, Königin Margarethe und Erich von Pommern. Sie schuf 1 
- nicht nur den dänischen Nationalstaat, sie führten ihn auch zu imperi 
 Jistischen Zielen. Dieses kleine Land im Norden, dessen größte Land- i 
- masse die Halbinsel Jütland war, bestand aus 600 Inseln, von denen nur. 
_ etwa hundert bewohnt waren. Dänemark hatte bis heute nie mehr als 
> yiereinhalb Millionen Einwohner. Aber die Lage der Inseln im Skager- 
g rak und Kattegat, am Öresund und den beiden Belten, welche den 
-dänischen Meeresteilen die Verbindung zwischen Nord- und Ostsee 
- ermöglichten, wies ihnen die Beherrschung des Binnenmeeres zu. Die 
mitten durch Jütland gezogene Grenzlinie von höchsten 70 Kilometern 
war die einzige Landgrenze Dänemarks. Im Grunde ging der deutsch- 
dänische Konflikt bis heute um jene 40 Kilometer, innerhalb deren sich 
diese Grenze vor- und zurückschob. ii 
Schleswig und Holstein hatten bis heute niemals mehr Einwohner als R 
| etwa 2,3 Millionen. Und die Schleswig-Holsteiner standen ein Jahrtau- 
send lang allein, sie hatten kein zentrales Hinterland - das Reich der 
Deutschen ließ sie in den entscheidenden Augenblicken stets im Stich, 
offensichtlich in der Furcht, es könne sich da oben hoch im Norden ein 
deutscher Nationalstaat bilden. Ein solches Gebilde dänischer Konzep- 
tion mochte bedeutend ungefährlicher sein. Die Deutschen hatten in 
ihren Konflikten mit Dänemark immer die schwächere Position, zumal 
die beiden Bauernrepubliken, Friesland und Dithmarschen (die sich 
zuweilen erbittert bekämpften). 

Ein Mann wie Waldemar Atterdag schien geradezu auserlesen, die 
Schwäche der Position der Schleswig-Holsteiner genau zu erkennen 
und sinngemäß zu handeln. Er regierte von 1340 bis 1375, hatte seine 

-Jugend aber in Deutschland verbracht. Der jüngste Sohn des unglückse- 
-ligen Christopher II. wurde am deutschen Kaiserhof erzogen und lernte 
Größe und Elend der deutschen Reichspolitik kennen, studierte das 
Erb- und Lehnsrecht und nun sogar die neue Gestüts- und Familienpo- 
litik der deutschen Landesfürsten genau, gab sich deutschfreundlich 
und galt bei Hofe als europäischer Weltmann. 

Er wurde von den Söhnen des Groote Geert und von Herzog Walde- 
ar von Schleswig zum neuen König von Dänemark gewählt, nachdem 
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er die Schwester Hedwig des Herzogs Waldemar von Schleswig o 
ratet hatte. Die Schauenburger und Waldemar glaubten in dem Da, 
der so deutsch gesinnt und versippt war, den richtigen Herrscher il 
das so obstinate Land gefunden zu haben - sein Beraterstab bestanda, 
lauter deutschen Rittern und Adligen. Und er erhielt einen Teil Jütland, 
als Mitgift, nachdem er versprochen hatte, den Grafen Schauenburg a 
verpfändete Land zu belassen, bis er es einlösen konnte. A 
Zuerst schien es, als sei dieser neue König nicht nur ein Krieger und 
Politiker von harten Graden wie seine Vorfahren, sondern auch ein 
Finanzkünstler. Dänemark war durch die ständigen Kriege verarmt, 
Waldemar Atterdag brauchte Geld, um seine weitreichenden Pläne zu 
verfolgen, die sich im wesentlichen nicht gegen die Lage in Schleswig- 
Holstein zu richten schienen. Aber gerade seine Steuerpolitik löste den 
ersten Konflikt mit den beiden deutschen Ländern aus. Die das Uthland 
bewohnenden Friesen waren seit je allergisch gegen Steuerlasten. Sie 
erhoben sich gegen ihn, auf das äußerste erbittert. Sie hatten den 
älteren Bruder des Königs, Otto, zehn Jahre vorher in seinem Kampf 
r gegen das Herzogtum Schleswig unterstützt, ihm Unterkunft für seine | 
subversive Tätigkeit gewährt und sogar mit einem Heereshaufen beige- 
standen, weil dieser dänische Verschwörer ihnen Steuerfreiheit ver- 
sprochen hatte. Friesland gehörte nicht zu den Pfandländern, es war 
sozusagen immer noch ein freies Land - Waldemar Atterdag belehrte 
die Friesen eines anderen. Er vermochte die holsteinischen Grafen zu 
überzeugen, daß die Friesen, die Ottos Partei gegen Graf Gerhard 
ergriffen hatten, damit bewiesen, daß sie sich’ auch dem Herzog von 
Schleswig nicht fügen wollten. Die Friesen wurden geschlagen und 
mußten alle Steuern nachzahlen, «Landgeld, Brüchgelder, Salzsteuer 
und Silbersteuer sollten jährlich ohne jeden Widerspruch gehorsam 
und pünktlich gezahlt werden . . .». Außerdem hatten die aufsässigen 
Friesen jährlich 500 Soldaten mit Waffen und Pferden zu stellen «wider 
jedermann». Mit diesen Geldern - und 500 Friesen - legte sich Walde- 
mar Atterdag «siegreich vor Gamborg auf Fünen mit den Schauenbur- 
gern an», besetzte Alsen und Fehmarn, plünderte Flensburg und An- 
geln. «Er trieb Leistungen ein, Geld, Schiffe und anderes, was seine 
Augen begehrten, so daß Furcht und Schrecken und Erstarren über alle 
kam, wo er durchzog . . .» berichtet eine dänische Chronik. Er konnte 
alle diese eroberten Gebiete später nicht halten und bestätigte 1360 den 
früheren Zustand... 
Er verkaufte Estland an die deutschen Ordensritter und eroberte mit 
diesem Geld Stück für Stück die Länder wieder, die einst zu Dänemark 
gehört hatten. Nach neun Jahren seiner Herrschaft hatte er fast ganz 
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nark geeint. Ihm kam die schreckliche Beulenpest zu Hilfe bei 
‚Spiel: der Schwarze Tod entvölkerte große Gebiete; fast die 
, der ganzen Bevölkerung wurde hinweggerafft, und Waldem 
N nerdag 208 die durch die Pest herrenlos gewordenen Gebiete ein. E 
nterdrückte einen Aufstand seines jütischen Adels; die Delegierte 
Meses Standes, die mit ihm verhandelt hatten, wurden auf dem Heim 
so ermordet. Der König schwor, mit deren Tod nichts zu tun zu 
haben. Er wurde beim eigenen Volk nun Waldemar der Böse genannt. 
Aber all diese böse Tätigkeit war nur eine Vorbereitung für größere 
Taten. Waldemar Atterdag konnte warten. «I morgen er atter en 
dag», pflegte er zu sagen. Sobald er die Stände gebeugt und ihnen 
ungeheure Steuerlasten aufgebürdet hatte, rüstete er eine große 
Flotte aus und nahm Gotland, die schwedische Insel, die durch ihren ! 
Handel zu großem Reichtum gekommen war. Die Hauptstadt der 
Insel aber war die Hansestadt Visby. Vor ihren Mauern wehrten sich 
die Gotländer Bauern, schlecht bewaffnet, aber entschlossen, für die 
Freiheit ihrer Insel bis zum Tode zu kämpfen. Die ausländischen 
Kaufleute von Visby sahen von den Mauerzinnen aus zu; sie wollten 
sich mit den Siegern - wer es auch sein konnte - gut stellen. Die 
-dänische Reiterei, auf den Schiffen herangeführt, erschlug 1800 Got- 
-länder - am 27. Juli 1361. Der Stadt Visby legte der Dänenkönig wie 
= gewohnt eine gewaltige Steuer auf. 
| Aber nun stand Geld gegen Geld. Waldemar hatte Schonen «zurück- 
| gewonnen», die schwedische Halbinsel, in deren kleinen Häfen Skanör 
und Falsterbo sich die große Heringsfischerei konzentriert hatte. Zur 
Zeit der Fischerei arbeiteten hier - unter Aufsicht eines dänischen Bi 
Vogts - bis zu 70000 Fischer und Händler. Hier ging das Geld von Hand At 
zu Hand. Die Hansestädte hatten einen solchen Anteil an der Fischerei 
< in Schonen, daß ihnen daran liegen mußte, Frieden zu haben. Die k 
Eroberung von Visby zeigte ihnen, daß Krieg sein mufte. Aber eine 
Flotte der Hanse wurde von Atterdag im Öresund geschlagen. Nun 
hatten die Hansestädte Muße zum Nachdenken: «I morgen er atter en 
dag» - ein Jahr verging, dann versammelten sich aufeinem Hansetag zu 
Köln 77 Hanseaten und sandten König Waldemar einen Fehdebrief. Der 
mochte die Städte verlachen und verhöhnen, aber wie auf Verabredung 
schlossen sich die anderen Feinde Waldemars zu einem nordeuropäi- N 
| schen Bündnis zusammen, Holstein, Mecklenburg und Schweden wa- 3 
ren auch dabei. Waldemar überließ die Regierung einem seiner Großen 
< und machte sich auf die Reise, um bei seinen Feinden reihum gut 
Wetter zu machen. Aber nun erhob sich der gekränkte und gedemütigte i 
Jütische Adel gegen ihn. Die Koalition war zu stark. Im Frieden zu A 


71 


Stralsund vom 24. Mai 1370 mußte er drückende Bedingungen anneh- 
men, unter anderem die Bestimmung, daß von nun an kein Königin 
Dänemark regieren sollte, dessen Wahl die hansischen Städte nicht 
vorher genehmigt hätten. ; 

In diesem Stralsunder Frieden waren die holsteinischen Grafen nicht 
eingeschlossen. Sie hatten zwar ganz Jütland wieder erobern können, 
aber sie mußten erneut mit Waldemar verhandeln, der schließlich den 
Schauenburgern im Frieden zu Flensburg 1373 das Pfandrecht auf den 
größten Teil des Herzogtums Schleswig einräumte, nicht ohne sofort 
wieder seine Rüstungen aufzunehmen, die offensichtlich einem neuen 
Krieg gegen die Holsteiner dienen sollten. Er wollte nach dem Todedes 
Herzogs Waldemar von Schleswig, mit dem das Abelsche Geschlecht 
ausstarb, das Herzogtum einziehen. Da starb auch er, 55 Jahre alt, auf 

Schloß Gurre «an einem falschen Mittel gegen Podagra» — und ohne 

" männliche Erben. 

In dem Stralsunder Frieden waren die Holsteiner Grafen nicht einge- 
schlossen, weil ihre Beteiligung am Kampf gegen den Atterdag rein 
.  territorialer Natur war. Sie konnten die Schwäche des dänischen Königs 
ausnutzen, indem sie ganz Jütland besetzten. Die den Ausschlag geben- 
-de Macht im Ostseeraum, die Hanse mit Lübeck an der Spitze, bedurfte 
aber der Hilfe der Schleswig-Holsteiner nicht. Lübeck war seit 1226 


ichtet als das Land, das diese Hafen- und Handelsstadt 
erdag konnte ohne großen Aufwand gezähmt werden, ein- 
tarch den diplomatischen Schachzug der nordischen Koalition, 
M Chor der Erniedrigten und Beleidigten, dann aber durch den von 
y Hanse klug angesetzten Druck auf den schwächsten Punkt in der 
Macht des Atterdag, auf den nervus rerum. Die Hanse war einfach 
väftiger und an Reichtum gesegneter als der immer um die Finanzie- 


Ei; seiner Politik besorgte König, der gar den Schwarzen Tod als 


- durch Territorien also, die hauptsächlich Schleswig-Holstein abgeben 
| mußte. In der Tat war es der Schwarze Tod, der diese Lande mehr 
| schwächte als jeder der zahlreichen Kriege. Über die Hälfte der Einwoh- 
"ner des Landes starben ; wie berichtet wird, besonders in den Städten, 
-_wosich die Menschen in größeren Massen zusammengefunden hatten, 

aber auch überall dort auf dem platten Land, wo sie auf den Märkten 

und zu ihren «Things» zusammenkamen. In der geschichtlichen Erin- 
_ nerung an jene Zeiten aber blieb schrecklicher als Krieg und Pestilenz 
die «grote Mannsdränke», die Sturmflut, welche 1362 die ganze West- 
 küste Schleswig-Holsteins entscheidend veränderte. 


ı | Die nordfriesischen Inseln Sylt, Föhr und Amrum und sicherlich auch 
t| die Insel Roem mochten zu jener Zeit entstanden sein, als auch die 
dänischen Landmassen durch die Belte und den Sund zu Inseln geteilt 

t | wurden. Aber die Inseln waren beträchtlich größer, als sie heute sind, 
‚und das Festland der Marschen erheblich näher, das Wattenmeer also 
| | vielschmaler. «Sylt war um 1240 zweieinhalb- bis dreimal so groß wie 
jetzt, erstreckte sich bis zu sechs Kilometer westwärts und war dort 
begrenzt von einer Limonitsandsteinbank. Dünen fehlten der Insel 
damals wohl völlig. Zwischen Geestkernen erstreckten sich weite 
Marschflächen. Die Bucht zwischen Hörnum und Morsum war Land, 
desgleichen die große Munkmarschbucht. Nach der Beschaffenheit des 
Dünensandes Amrums lag auch vor dieser Insel eine Limonitbank. 
Marschflächen vor dem Geestland sind erwiesen. Föhr hat nur auf der 
Nordseite bedeutenden Landverlust erlitten.» Das also hat die Wissen- 
schaft festgestellt. Noch heute ist jährlich etwa ein Meter Abbruch an 

den Westküsten der Inseln anzunehmen. Das Festland bildete um 1240, 


alten Karten nach, «der Strand», eine ziemlich geschlossene Linie weit 


vor jener des heutigen Festlands, dem Watt durch Eindeichung und 
Kooge abgerungenen Landes, dicht besiedelt, von zahlreichen Wässer- 
chen zwar durchströmt, aber nirgends geschieden - ein Dorado für 
zahlreiche Rinderherden, die den Reichtum Frieslands wie Dithmar- 
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Finanzquelle nutzen mußte, durch Einziehung verödeter Gebiete, _ 


x 
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 schens ausmachten. In dies Gebiet hinein fetzte der 
=  Eiderstedter Chronik berichtet: «Anno 1362 in der late 
| ten tho Middernacht do ginck de allergrötheste Mandre 
drenckede dat meiste volck uth den Uthlanden.» Die Uthland, 
waren eben die durch Eindeichung gewonnenen Kooge, Und aus] 
marschen meldete die Chronik: «Ao 1362, up Laetare in de Na 
eine grote Flut genömet de grote Madetuen, 1100 Minschen vo 
ket, - twischen der Elve und Ripen 200000 Minschen.» Und in, 
Norder Jahrbüchern heißt es: «In der Nacht auf den Marcellustag 
Januar 1362) um Mitternacht erhob sich ein so fürchterlicher Stu 
daß die festesten Gebäude sowie Kirchen und Türme einstürzten ur 
die dicksten Bäume umgeweht wurden. Er rief eine Flut hervor, sodaß 
die ganze Westermarsch überschwemmt wurde. Sonsten schreiben 
andere, daß in der Mandrenkelse über 30 Kirchspiele neben ihren 
| Kirchen seyn untergegangen.» i 
| An der Südküste des «Strandes» ging damals auch der größte Flecken 
der Westermarsch, die «reiche Stadt Rungholt», unter, denn die 
Edomsharde, in der Rungholt lag, spielt bis 1361 noch eine große Rolle, I 
nach 1363 aber nicht mehr. Da Rungholt ein «Kollegium», ein Kolle- 
gialstift, besaß, mußerein bedeutender Ort mit einem regen Hafenver- I 
kehr gewesen sein. Hier wird der hauptsächliche Warenumschlag statt- | 
gefunden haben, ja, wir dürfen ihn als den Hauptort Nordfrieslandsim 4; 
Mittelalter bezeichnen. Nach seinem Untergang begann Husum zu 
wachsen und an seine Stelle zu treten. Im Wattenmeer bei der Hallig {i 
Südfall wurden 1922 Spuren von den Trümmern Rungholts gefunden. f, 
Die Sage berichtet, es sei bei der Katastrophe niemand davongekommen 
als der Prediger und zwei oder drei Jungfrauen. Diese strenge Auswahl 
mußte schließen lassen, daß die übrigen Einwohner des volkreichen 
Städtchens weder fromm noch keusch gelebt: haben, «sonsten stehen 
die alten abergläubischen Leute im Wahn, daß dieses Rungholt noch ; 
einmal wieder werd aufstehen und vor dem jüngsten Tage zu vorigem 
Stande kommen, melden auch, daß diese Stadt mit allen Häusern indet 
Erde stehe und dessen Thurm und Mühlen sich öftermals bey hellem 
Wetter hervor thue und klar sehen lasse, und daß auch von den Vor- 
überfahrenden der Glockenklang und dergleichen noch jetzunder gehö 
ret werde... .» , 
Heute noch wissen die Westerländer ihren Badegästen vom Unter- 
gang der reichen und sündigen Stadt Rungholt bei jedem Sturm aus 
l hinreichendem Anlaß zu berichten - wenn sich nämlich die Klagen über 
verlorene Jungfernschaft mit den fröhlichen Klängen der Kurkapelle 
= vermischen. E 
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Während also die große «Mannstränke» an der Küste von Dithmar- 
schen und an der Unterelbe die Deiche überspülte und das ganze Land 
weithin bis zur Geest unter Wasser setzte, zerbrach die Friesenmarsch. 


Sie löste sich in die Inselwelt der Halligen auf, sie trennte Nordstrand 


und Pellworm vom Festland. Unablässig nagte die Flut weiter. Viele 
Sturmfluten sollten noch folgen bis zum heutigen Tag. Die größte und 
verheerendste von 1634 teilte die großen Inseln im Wattenmeer noch- 


Westküste und verlangte abermals die größte Anstrengung. Der schles- 
wig-holsteinische Dichter Detlev von Liliencron besang den Untergang 
von Rungholt in seinem Gedicht «Der blanke Hans», und der blanke 
Hans also war der stärkste Feind der Friesen, die sich ihr Land immer 
erneut schaffen mußten: die Wissenschaft berechnete den Landverlust 
der Westküste seit dem Jahr 1230 auf 673 qkm. Nehmen wir den Hut 
vom Kopf und ehren wir die Friesen, wenn wir erfahren, daß sie in der 
gleichen Zeit 1192 qkm Koog und 130 qkm Vorland gewonnen haben, 
bis heute, 


mals; jede Sturmflut nahm Land mit sich, veränderte die Struktur der 


Die Dänen sind stolz darauf, daß der Zentralisationspunkt ihrer Macht, 
das dänische Königshaus, in den tausend Jahren dänischer Geschichte 
einem einzigen dänischen Herrschergeschlecht entstammte, wenn 
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ilienpolitik der Fürstlichkeiten richtungge ” 

s Herrscherhaus nur mit mannigfacl:n SE Bi 
Stammbäumen erhalten konnte, Walde ý ziigi 
sondern zwei Töchter: die ältere, In ar A; 
also einem Fürsten aus da n 


auch, seit die Fam i 
worden war, sich da i 
durch einen Wald von 
terdag hatte keine Söhne, 
die mit Albrecht von Mecklenburg, 
schlecht der Obotriden, verheiratet war und nach der Krone von Dine 
mark zu trachten sich berechtigt fühlte, und die jüngere Tochter Ma, 
arete, die Witwe des Königs Haakon IV. von Norwegen. Ihr unmiüng, 
ger Sohn Olaf wurde tatsächlich unter der Regentschaft der ehrgeizige ø 
und bedeutenden Frau zum König gewählt. Auch die Schauenburge 
waren seit König Abel mit dem dänischen Königshaus verwandt und |ø 
spielten mit: sie standen ursprünglich auf seiten des Mecklenburger, fW 
und nutzten dies, indem sie mit dem Einverständnis dieses Fürsten die | ji 
Insel Alsen und den größten Teil von Nordschleswig besetzten. Aber 
die kluge Margarete konnte rechnen und hatte große Pläne. Sie mochte |Di 
sich nicht in kleine Kriege verzetteln für Dinge, die sie billiger haben | 
konnte: Die Schauenburger erwiesen sich als käuflich, sie ließen sich fi 
von Margarete bezahlen, indem sie sich die Anerkennung ihres Ge- I 
winns rechtlich zusichern ließen, und erhielten darüber hinaus nachei- } d 
nigem Feilschen von der Regentin selbst Hadersleben und Tondern. } Ei 
Durch diese Zugeständnisse hatte sich Margarete die Basis ihrer eigent- 
lichen Zielsetzung gesichert: die Union der drei nordischen Reiche | Kirche 
Schweden, Norwegen und Dänemark. Sie gelang im Sommer 1397 als 
die sogenannte «Kalmarer Union» - die «Pax Scandinavica». 

Die Großen von Dänemark und Norwegen hatten Margarete nicht Summ 
zur Königin gewählt, sondern «zur Frau, Herrscherin und mächti- töricht 
gem Vormund der Reiche». Aber ihr Sohn Olaf starb. Sie sicherte | Als ab 
ihren Reichen einen neuen Erben, Erik von Pommern, ihren Groß- | schof, 
neffen aus slawischem Geschlecht, der nun als König des Nordens Erik m 


gekrönt wurde. Mitten 
Die Kalmarer Union — Schweden mußte mit einigem kriegerischen Flensbi 
Nachdruck zur Union gezwungen werden - dauerte mit Unterbrechun- burg, d 
gen bis 1523, 130 Jahre lang. Dann löste sich Schweden, aber DänemarX | der Zu 
und Norwegen blieben beisammen, bis diese Union 1814, nach 430 die klu 
Jahren, von England gesprengt wurde. Holste: 
Margarete hatte zwar auf das Erbrecht in Dänemark für ihre Person Beding 
verzichtet, sie war ja nur Regentin, durch die Wahl Eriks zum König | und Tc 
aber konnte sie die Lehnsoberhoheit über Schleswig-Holstein wieder _ Eineer 
. geltend machen. Sie leitete die Politik des jungen Königs sehr geschickt sches S 
und ohne weitere kriegerische Ambitionen der Eroberung. Aber die Dam 


— Lehnsr 


- Verhältnisse in Schleswig und Holstein forderten schließlich ein Ein- 
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San, | | NE RT REA 
argaretens förmlich heraus. Heftige Erbstreitereien inner- 
'Schauenburger Linien mochten sämtliche Agnaten gereizt 
um jeden Fetzen Territoriums zu ringen, der nur erreichbar war, | 
da lag mitten unter den strittigen Territorien ein fetter Brocken 
1, Freie Bauernrepublik Dithmarschen! Die beiden Brüder, Graf A 

ht von Rendsburg und Herzog Gerhard VI. von Schleswig, vere 

ren sich zu einem Anschlag auf dieses angenehm reiche Land, | 
© m ersten Feldzug unterlagen die vollkommen überraschten Dith- ; 
arscher, wobei jedoch Graf Albrecht sein Leben einbüßte. Aber sie 
‚mmelten sich, rüsteten, und im folgenden Jahr richteten sie durch 
nen listigen Überfall in der Süderhamme, östlich von Heide, € Hi 
Aurchtbares Blutbad unter den Holsteinern an, dem außer mehr als 300° BA 
Bittern auch Herzog Gerhard zum Opfer fiel - eine wahre Schlächterei Ne 
m Bruderkrieg der Deutschen, «der das freie und stolze Bauernvolk der 
Dithmarscher noch mehr in seinem Selbstgefühl bestärkte», wie de 
Chronik bemerkt. Die kluge Margarete beeilte sich, die durch den Tod 
ihres Mannes völlig verstörte Witwe des Herzogs Gerhard, Elisabeth, — 
röstend in die Arme zu schließen, vergeudete aber keine Zeit, um auf _ 
die bösen, bösen Dithmarscher zu schimpfen, sondern fürchtete mit 
lisabeth für das Erbe von deren drei unmündigen Söhnen, die nun 
unter der Vormundschaft des Bischofs von Osnabrück standen. Die 
- Kirche hatte bekanntlich einen guten Magen, der Lehnsherr der Dith- 
marscher war auch ein Bischof, der von Bremen - das Erbe zu retten, 
gab es nur einen Ausweg, den, es zu verkaufen gegen eine bedeutende 
"Summe. An wen? An die Lehnsherrschaft von Dänemark. So trat die 
törichte Elisabeth wichtige Plätze des Territoriums an Margarete ab. 
"Als aber Verhandlungen über weitere Abgaben stockten und der Bi- S 
E schof, der Schwager Elisabeths, hinter diese Sachen kam, zog König w 
Erik mit Gewalt ein, was mit Überredung nicht zu gewinnen war: 

- Mitten im Frieden nahm der junge, aber rauhe und sture Pommer 
Flensburg ein und errichtete dort eine Schutz- und Trutz- und Zwing- 
> burg, die Feste Duburg. Und so entstand für die letzten Schauenburger 
der Zwang zu einem neuen Waffengang um Schleswig. Zwar konnte 
_ die kluge Margarete kurz vor ihrem Tode und nach dem ersten Sieg der 

_ Holsteiner bei Eggebek einen Waffenstillstand erwirken, nach dessen 
Bedingungen die Dänen den nördlichen Teil Schleswigs mit Flensburg 
und Tondern und die friesischen Gebiete als «Pfandbesitz» erhielten. 4, 

_ Eine endgültige Entscheidung jedoch sollte durch ein dänisch-holsteini- 


sches Schiedsgericht erfolgen. 
Damit aber begannen sogleich die Querelen und Zänkereien über das 


ehnsrecht überhaupt, das im Verlauf der Verhandlungen immer deut- 


licher als eine Farce erschien. Erik schleuderte die Wüstesten An 
gegen die Holsteiner, die ihr Lehnsr echt nur durch Verr pe 
Lehnsoberhoheit Dänemarks manipuliert hätten, und nicht m 
dänische Reichsrat bestätigte die Beweisführung Eriks, sondern a 
des Königs Vetter, Kaiser Sigismund. So ging der blutige Kampf 
weiter: Tondern wurde von den Holsteinern genommen, dafür $ 
Schleswig in die Hände Eriks, während Schloß Gottorf von gem, 
Besatzung «heldenmütig verteidigt» wurde. Fehmarn wurde von fri 
besetzt, der dort begann, die friedlichen Untertanen eines Schauenbur 
ger Grafen auszurotten, um dann auf der Insel Dithmarscher anzusie 
deln. 
Bei diesen idiotischen Kriegszügen standen König Erik die gegen di 
Annexionsgelüste der Holsteiner Grafen erbosten Dithmarscher bej 
die große Macht der nordischen Union stand hinter ihm, samt den 
Reichsrat und der anderen Gremien, zumal die der Ritterschaft der 
nordischen Länder. Auf seiten der Holsteiner fochten nur die Nordfrie. 
sen. Der holsteinische Adel war schon in ganz Dänemark reichlich 
engagiert, in Grundbesitz und Staatsstellung, so daß neben ausgespro- 
chenen Raubrittern auch andere gegen Lehen und Ehrenposten zun 
König Erik übergegangen waren; die hohe Ritterschaft konnte bald 
zwischen den Fürsten ihre Positionen wechseln. Und schließlich foch- 
ten eifrig und nicht nur zu allgemeinem Vorteil als einzige Verbündete 
die «Vitalienbrüder» — Seeräuber also, jene Piraten, die zuerst unter 
ihrem Anführer Klaus Störtebecker die Nordsee unsicher machten und 
nun die Gelegenheit wahrnahmen, wieder in die Ostsee einzudringen, 
aus der sie durch die Hanse vertrieben worden waren. Die Hanse, die 
sich anfangs im Konflikt zwischen dem Dänenkönig und den Holstei- 
nern neutral verhielt, sah dies ungern und entschloß sich nun endlich, 
unter Führung Lübecks zu diplomatischen Schritten gegen Erik und 


SE nordische Union, um dem allgemeinen Unwesen ein Ende zu 
machen. 


Erik, der es nun doch nicht w 
gegen die Hanse auszuspielen 
, Akt, die Tragödie der Lehnsfra 
lich, 1421, erklärte er feier 


agen durfte, seine nordischen Interessen 
‚ antwortete mit einem überraschenden 


Kaiser Sigismund, der den Burggrafen von Hohenzollern in dest 
rk Brandenburg sandte, um die dortigen Raubritter zu bekämpfen, 
„me Quitzows, welche die Steuern und Zölle, die sie erheben 
mußten, nicht im bodenlosen Säckel des Reiches verschwinden sehen - 
sollten und eher geneigt waren, die Mittel ihrem eigentlichen Zweck 
"zuzuführen. Be 
Aber nicht die Hanse bezwang den wilden Pommern Erik, es waren 
"die schwedischen Bauern, die den entscheidenden Umschwung herbe 
führten. Sie erhoben sich in einem von dem Bauern Engelbrecht En- 
gelbrechtsson geführten Aufstand gegen den König, der das Land mit 
ungeheuren Steuern belastete, um seinen Krieg zu führen. Der schw 
dische Adel sah bald seinen Vorteil darin, sich dem Aufstand anzu- 
"schließen, statt ihn zugunsten des unbeliebten und diktatorischen Kö- u: 
nigs niederzuschlagen. Die Unruhe griff nach Norwegen über. Eswar 
schließlich der Adel der beiden nordischen Reiche, welcher der absolu- 
ten Königsmacht Eriks ein Ende machte, eines Herrschers, der die 
höchsten Ämter in Norwegen und Schweden unbesetzt ließ und nur 


srg l A A 


mit deutschen und dänischen Vögten arbeitete und die nordische Union i 
Be . . .. . iA ; nN 
in große diplomatische Händel mit allen anderen Seemächten verwik- = i} 
kelte, indem er den sogenannten Sundzoll erhob und erhöhte. «Die ® 


Schiffe aus aller Welt mußten bei Helsingör Flagge und Toppsegel 
streichen und den Sundzoll zahlen.» In aller Welt aber hört in Geldsa- 
chen der Spaß auf. N 
Im Jahre 1439 endlich forderte der Adel der nordischen Union König ! 
Erik auf, die Krone niederzulegen - was der rauhe Recke mit den i 
Worten tat: «Ich will nicht Euer Ja-Herr sein!» Fürwahr ein stolzer 
Charakter, der auch ein. hübscher Mann war mit seinem rosigen Gesicht 
und dem goldgelben Haar und «allein und ohne Hilfe und Steigbügel in 
den Sattel sprang». Die Dänen erzählten von ihm, daß er allen Frauen 
gefiel. Insbesondere schien er der Kaiserin Sigismund liebenswert. Er 
begab sich nun nach Gotland und trieb Seeräuberei wie schon sein 
pommerscher Vater, versuchte aber vorher noch von den nordischen 
Reichsräten zu erreichen, daß sie seinen Vetter, Bogislaw von Pom- 
mern, als seinen Nachfolger wählten. Aber die Reichsräte, so ‘stolz 
darauf, ihr freies Wahlrecht wiedergewonnen zu haben, hielten an 
diesem fest und zogen den Schwestersohn des Königs vor, den biederen 
Wittelsbacher Christopher von Bayern. Er 
Graf Adolf VIII. von Holstein konnte während der Wirren in der © 
nordischen Union noch Flensburg stürmen und dem König Erik die i 
Herrschaft über die Nordfriesen abtrotzen, dann auch Hadersleben und 
. Arrö besetzen — er konnte also die Grenzen Schleswigs wieder um 


u 


Er] 


‚dänischen Inseln heimisch fühlen, und mit 


- zwischen den Völkern selb 


jene kritischen vierzig Kilometer vorverlegen, um die esnu schon se, 
fünfhundert Jahren ging. Aber er übernahm eine fürchterliche f 
schaft: seine Länder waren verwüstet, die Bevölkerung dezimiert 
Kassen leer, die Rechte zersplittert, die Städte verarmt. Adolf VIIT. 
nun der letzte seines Hauses. Die Schauenburger schienen in į 
Geschlecht erschöpft, sie waren auf allen Linien langsam aus 
und Graf Adolf war kinderlos. 


N 


gestorbe n, 


Seit fünfhundert Jahren, seit Karl der Franke dem König Göttrik ande 
Eiderlinie entgegentrat, seit es überhaupt Deutsche und Dänen g 
hatten sich die Deutschen und Dänen in diesem Landstrich gegensei 
zerfleischt, war die hohe Politik auf der Stelle getreten. Dies nun wa 
also das Ergebnis, ein Gedanke zum Verzweifeln. Sollte es wirkl 

nicht möglich sein, die stammverwandten Völker zu vereinen oder 
wenigstens in Frieden miteinander auskommen zu lassen? Denn 
stammverwandt waren diese Völker auf der kimbrischen Halbinse 
wirklich. Die Friesen fühlten sich zu den Dänen sicherlich mehr hinge 
zogen als zu den Dithmarschern, und was die Schleswiger betraf, 
zumindest die Angliter, so mochten sie zu den Dänen sicherlich mehr 
innerliche Verwandtschaft verspüren als zu den Friesen ; und die Hol- 
steiner, besonders in den so wunderschönen Landschaften um Plön und y 
Eutin, in der sogenannten «Holsteinischen Schweiz», mochten sichin 
ihrer ganzen Art - der Adel ging da voran - in den Landschaften der 


den Dänen auch, die diese 
Länder gebaut hatten, ein 
wie die Holsteiner auch, auf gleich fruchtbaren 
landwirtschaftlicher Struktur. Und korrespon- 

dierte die stolze und schöne Hansestadt Lübeck nicht mit der goldenen 
Stadt Kopenhagen mit gleichen Handelsinteressen? Beide Völker hat- 
ten gelitten, aber es war die Politik der herrschenden Mächte, welche 
die Völker leiden ließ. Es gab keinen Hak und keinen Widerwillen 
st, nirgends ein solcher Haß, der die Dith- 
edroher ihrer Freiheit, Fürsten und Grafen, 
gen ließ, wer von ihnen auch immer inihre | 
rten ihren Kampf mit den Dänen mit 


Inseln zu einem Prunkstück der nordischen 
Bauernvolk die Dänen, 
Böden und mit gleicher 


fi 
A 


T Pach Schleswig, Handwerker und Kaufleute, um die durch die 
koo ‚ige vakant gewordenen Stellen auszufüllen. «Kultur blühte 
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berichten die Chronisten, eine deutsche Kultur — wie auf den E 
j P, 


® ischen Inseln eine dänische. Be: 

Es war Zeit, daß sich die große Hoffnung der Völker im Norden ER? z 
endlich erfüllte, eine Ordnung gesetzt werde, die es den Deutschen wie W 
den Dänen gestattete, im Zwang der Umstände eine Lösung zu suchen, 
die gültig den Weg anzeigte, der es beiden Völkern ermöglichte, endlich 
msammenzugehen, statt sich weiterhin bis zum Ausbluten zu bekämp- 
fen. Das Deutsche Reich war machtlos geworden, die nordische Union 
mochte die Vorhand haben: Als der Bayer Christoph III. 1448 starb, | 
war ein Mann dahingegangen, dessen Verdienst es gewesen war, so Ni 
wenig wie möglich regiert zu haben, der aber eben dadurch den neuen, 
aus dem Volk stammenden Mächten den Anreiz zum Aufbau eines 
Neuen Staatswesens gegeben hatte. Der dänische Reichsrat schlug vor, 
Graf Adolf VIII. zum König zu wählen. Der weise Mann lehnte die hohe 


; Be für sich ab, aber da war sein Erbe, Graf Christian, der Olden- 
_ burger. 


S 
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Die Großen Dänemarks, unter ihnen die deutschen Staatsmänner, 
5. die in den Diensten des Bayern gestanden hatten, sahen in diesem 
überraschenden Vorschlag eine gute Chance. Dieser Graf Christian war 
22 Jahre alt, unerfahren und arm. Er konnte zumindest nicht gefährlich 
j werden, er konnte aber auch Holstein fester an Dänemark binden, als es 
Í jemals der Fall gewesen war. Wie wäre es, wenn Christian die Witwe k 
seines Vorgängers Christoph heiratete, damit diese versorgt war? Sie ‘F 
War erst achtzehn Jahre alt, hübsch und sehr begabt - Dorothea von 
Tandenburg. Christian, der arme, aber dankbare Sohn Graf Dietrichs f 
es Glücklichen von Oldenburg-Delmenhorst und der Hedwig von 
lolstein, war glücklich und einverstanden. Die Gestütspolitik der l 
ùrstlichen Familien feierte fröhliche Urständ. Wenn Christian sich ; 
"un auch noch einverstanden erklärte, seine Macht in Dänemark mit 
m Reichsrat, dem obersten Kreis des Adels, zu teilen, konnte nichts 
Mehr seiner Wahl zum König von Dänemark und Norwegen im Weg | 
stehen. Er wurde 1448 König von Dänemark, heiratete 1450 seine 
Orothea im gleichen Jahr, da er auch König von Norwegen wurde, um 
1457 auch König von Schweden zu werden. Er mochte mehr noch als 
sein Vater Anrecht auf den Namen «der Glückliche» erheben. Er hatte 
"5 Glück, einfach da zu sein, als er gebraucht wurde, und nahm, was 
ihm geboten wurde. 
Graf Adolf VIII. starbam 4. Dezember 1459 in Lübeck und wurde wie 
80 viele seiner Vorfahren in der Laurentiuskirche von Itzehoe bige- 


setzt. Dieser Mann, Herzog von Schleswig und Graf von Holstein, 


krönte seine wohlgemeinte Tätigkeit als letzter Schauenburger durch ` 


einen historischen Akt: kurz vor seinem Tode präsentierte der immer 
freundlich lächelnde Mann den Ständen von Schleswig-Holstein als 
seinen Erben den König von Dänemark, Norwegen und Schweden, 
Christian I., als künftigen Herzog von Schleswig und Grafen von 
Holstein, der nun auch unbeschadet der Rechte des machtlosen Deut- 
schen Reiches auf dieses Lehen zum Herzog ernannt werden möge. Das 
war ein Happen, schwer zu schlucken für die Stände, die Verbindung 
Schleswigs und Holsteins mit eben jener Macht, zu der beide Länder 
stets in so scharfem Gegensatz gestanden hatten ... Der Happen 
wurde geschluckt, trotz der «Constitutio Valdemariana». Am 5. März 
wurde zu Ripen der Ripener Vertrag geschlossen, wenige Wochen 
darauf, am 4. April im Kieler Schloß die « Tapfere Verbesserung” 
beschlossen und verkündet. So wurde also das staatsrechtliche Verhält- 
nis zwischen Dänemark und Schleswig-Holstein für vierhundert Jahre 
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gelt: Von diesen Tagen an waren Schleswig und Holstein dich, 
M malunion mit Dänemark verbunden. Unte | 
Ben Länder eine Art von «Realunion» mit der in der Urkunde 
Jeutlich genug festgelegten berühmten Bestimmung: 

j 

} «Dat se bliven ewich tosamende ungedelt.» 

Da trat es also in die Welt, das erlösende Wort, die magische Zauber- 
formel, der Wahr- und Wehrspruch: «Up ewig ungedeeld!» Für die 
"Schleswig-Holsteiner bedeutete es mehr als all dies. Ein Recht wurde 
hier festgelegt, geschrieben und besiegelt und aufbewahrt im Ritter- 
"schaftlichen Archiv von Itzehoe, für jedermann zu jeder Zeit einzuse- 
> hen. Schrewen is Schrewen, sagt der Schleswig-Holsteiner. Ihm mag 
- nicht genügen, wessen sich sonsthin niedersächsische Art rühmt: ein 
- Mann, ein Wort! Zu oft wurden die Schleswig-Holsteiner um feierlich 
_ gegebenes Wort getrogen, künftig also sollte am geschriebenen Wort 


- nichtmehr gehandelt und gedeutelt werden. Da war die tapfere Verbes- 
- erung! Was wurde denn da so tapfer verbessert? Nun, wenn im 


Ripener Freiheitsbrief hervorgehoben wurde, daß Prälaten, Ritter- 
schaft, Städte und alle Einwohner Schleswig-Holsteins Christian 1. 
nicht als König von Dänemark gehuldigt hatten, sondern als ihrem 
gewählten Herzog und Grafen, urid zwar «aus Gunst zu seiner Person», 
so war demnach wohl seinem Geschlecht die Nachfolge gesichert, aber 
innerhalb seines Geschlechts blieb die freie Wahl. Die tapfere Verbesse- 
tung aber bestand darin, daß der König versprach, alle Rechte und 
Freiheiten der Länder zu schützen. Kein Einwohner sollte genötigt 
werden, außer Landes Kriegsdienste zu leisten; nur Einwohner des 
Landes konnten Beamte sein, nur Einheimische Lehen erhalten. Und 
Nur nach Rat und Bestimmung der «gemeinen Räte» durfte der Landes- 
err Krieg führen. Gemeinsame Ständeversammlungen, die schleswig- 
holsteinischen Landtage, bildeten zugleich das oberste Gericht. Be 
Ritterschaft konnte dadurch die Gesetzgebung und Verwaltung star 
eeinflussen. Ein Rat von zwölf Männern, den Bischöfen von Se 
und Lübeck und je fünf Adligen aus jedem Land, sollten den Fürsten bei 
seiner Abwesenheit vertreten. Und wirklich bestand die zukünftige 
Aufgabe der Stände unter den siebzehn Königen von Dänemark aus EN 
Reihen der Oldenburger jeweils darin, Übergriffen der kinig a 
Gewalt entgegenzutreten, eine Aufgabe, welche die Ritterschaft als 
Trägerin und Verfechterin zu erfüllen hatte, nämlich die Rechte des 
Landes zu wahren und gegen alle Versuche, sie zu beeinträchtigen, ZU 
verteidigen. Das war mehr, als es in der Geschichte der Deutschen 


reinander bildeten die x 
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| bislang gegeben hatte - eine Verfassung, gegen die ddr Ki 


A Friedrich für mündig erklärt worden war, auf eine sonderbare W 


? einen Königlichen, den Segeberger, und in einem nach Schloß Go 


die Möglichkeit haben sollte, durch harte Besteuerung seine 
geltend zu machen, ein Punkt, gegen den die zu Beginn schw. 
schuldeten Stände allergisch waren. Auch der König war arm , "ve 
mußte seinen Streubesitz zu arrondieren suchen und gegen die 
Versuche der Ritterschaft und der hohen Geistlichkeit hart bleko 
Auf solcher Ebene spielte sich in den nächsten vierhundert Jahren 
Kampf um die Macht in Schleswig-Holstein ab; nicht mehr in den 
bequemen Fällen kriegerischen Eingreifens, wohl aber doch außer al 
der wahren Interessen des Volkes. Christian I. sicherte seine Stellu ; 
mit einer Sicherung seiner Einkünfte durch einen staatspolitisch ge. 
schickten und wertvollen Akt, auf den niemand vorbereitet war. f 
reiste im Februar 1474 nach Rothenburg ob der Tauber zu Kais y 
Friedrich III. und erhielt dort das Recht, die Zölle zu Rendsburg, Plön 
und Oldesloe zu erhöhen, und gleichzeitig vor allem die Vereinigung 
der Grafschaften Holstein und Stormarn, sowie Wagriens und Di à 
marschen zu einem Herzogtum Holstein, zu einem sogenannten «Fah- 
nenlehen», zu einem reichsunmittelbaren Territorium, das ihm als 
neuem Herzog unterstand - eine staatsrechtliche Lösung, die im Deut- 
schen Reich und später im «Deutschen Bund» ihre Konseque zen 
hatte. Hier war es also auf einmal wieder, das fatale Lehnsrecht. Es hatte 
sich unvermutet wieder eingeschlichen in eine Verfassung, die eine | 
ganz neue Rechtstellung fixieren sollte; die alte staatsrechtliche Bin- f 
dung an das Deutsche Reich konnte und sollte sich als nützlich erweisen 
— für das neue dänische Königshaus. 4 
Als der erste Dänenkönig aus dem Hause Oldenburg 1481 starb, 
hinterließ er einen Haufen Schulden, die von ihm gegründete ei zige f 
Universität Kopenhagen und zwei Söhne, von denen der ältere, Johan: f 
nes oder Hans, schon zum Thronfolger gewählt war, und den jüngere ii 
der von Charakter und Ansehen der begabten Witwe Dorothea ange 7 
nehmer war. Auch den Ständen wäre der noch unmündige Friedrichas 
König angenehmer gewesen, aber mit seiner Wahl, von Dorothea 
vorgeschlagen, hätte die eben erst geschlossene Personalunion ein End 
gefunden. Die Stände der beiden Länder Schleswig und Holstein, ©* 
durch einen Kompromiß zustande gekommen waren, fanden eine 
Kompromiß: Sie wählten beide Fürsten zu ihren Landesherreh, S 
zusammen in den Herzogtümern regieren sollten. Und so wulC& 
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das Ungedeelte geteilt: Auf Gottorp zerfielen sie am 10. August 


19 


ji benannten Gottorper Anteil. Regierung, Stände, Landtage bl 
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m. Aber da die Anteile das gleiche Steueraufkommen garantie- er. 
Feen, wurden Territorien getauscht — die beiden Herzogtümer A 
A sozusagen nicht mehr durch eine horizontale, sondern durch eine stat 
s “kale Linie geteilt —, wobei sich Friedrich für Gottorp entschied, 
yönig Hans aber für Segeberg, das wiederum deutsche Lehnshoheit R 
besaß. Der dänische König war hier plötzlich wieder Vasall,nämlichals 
Herzog von Holstein. l 
Die ganze verworrene Angelegenheit konnte von den Ständen nur 
| akzeptiert werden durch weitere «tapfere Verbesserungen», durch Pri- 

vilegien, die dem Adel und der hohen Geistlichkeit profitabel erschie- 


nen- keineswegs aber den Völkerschaften, indiesichdochimmernoch 
die Länder unter ihren Herzögen gliederten. TANIS 


N 
_ Und da war Dithmarschen! Verweilen wir ein wenig bei Dithmar- 
schen und seinen Bauern. Wie ein Block stand Dithmarschen im Wan- An 
del der Zeit. Da hatten sie sich bekriegt, geerbt, gewählt, verhandelt, 


belehnt, verheiratet, verraten, geraubt, gemordet, die großen Mächte 
bis zum großen Kompromiß. Die Dithmarscher haben das Ihre getan. 
Sie haben gearbeitet, unter Aufbietung aller Kräfte, sie haben gekämpft 
gegen die Naturgewalten und die Herren, die das Land unterjochen 
wollten. Sie waren ringsum nicht beliebt, sie waren stolz geworden, 
Teich, sie waren frei geblieben. Sie waren Bauern geblieben. Über dem 
Friedhof von Lunden steht der Spruch: 
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Ditmarsen, dat schölen Buren sin? 
Et mögen wol wesen Herren. 


Sie hatten keinen Herrn und wollten keinen haben. Sie waren selber 
Herren. Sie kannten keinen Staat als den, den sie sich selber geschaffen 
hatten. Der Erzbischof Adalbert von Bremen hatte sich das Land 1062 
vom Kaiser zum Lehen geben lassen, es wurde das Land durch dieses 
| Lehen reichsunmittelbar. Die Erzbischöfe von Bremen waren klug 
| genug, die Dithmarscher in Ruhe zu lassen, so lange sie auch die 
Kirchen in Ruhe ließen. Die Dithmarscher zahlten den Zehnten an die 
irche wie überall und wurden in Ruhe gelassen. Sie brauchten keine 
erfassung; sie hatten sich schon selbst eine gebildet. Fünf einheimi- 
| sche Vögte sprachen Recht in den fünf Wehrbezirken; ihre Verfassung 
War eine Wehrverfassung. Den Vögten standen Ratgeber zur Seite als 
ertreter der Landesinteressen, für die Kirchenangelegenheiten Schlie- 
| Ber und Geschworene. 1447 wurde ein Landrecht aufgezeichnet. Ein 
Kollegium von 48 Richtern wurde zur Wahrung dieses Rechtes einge- 
_ Setzt, Dithmarschen war eine freie Bauernrepublik. Sie wurde getragen 
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und gehalten von den Bauerngeschlechtern, die 
Aufgabe hatten, die Bedeichung durchzuführen. 
ten ihre eigenen Wahrsprüche und Wappen, den 
Über Krieg und Frieden, über Verträge und B 
und Wandel entschied eine in Meldorf zusam 
sammlung, die den 48 Richtern die Vollzugsgewalt gab: «Jeden Some 
abend kamen die Achtundvierziger in Heide zusammen.» In Meldorf 4 y 
wohnte die oberste repräsentative Gestalt Dithmarschens, der Bürger. P 
meister. Das war im Jahre 1473 Jakob Polleke, der sofort, als er vonder w 
Sache mit dem Lehen erfuhr, dem Papst, dem Kaiser und dem däni- 
schen König mitteilte, Dithmarschen sei reichsunmittelbar unter dem ” 
Lehen des Erzbischofs von Bremen. König Christian wollte sogleich #7 
zum Schwert greifen, doch der Adel rie ; 


t ihm ab — die guten Leute phe 
kannten die Dithmarscher. Dann aber kam König Hans an die Regie- gm 
rung, mit seinem Bruder bereit, jeden Anlaß zu benutzen, um die Sache 4 M 
mit Dithmarschen ins reine zu bringen. Den Anlaß boten die Heringe M 
von Helgoland. Helgoland war dänisch und wollte den Hansestädten ma 
Hamburg und Lübeck nicht erlauben, 


in den dortigen Gewässern zu stin 
fischen. Die Dithmarscher standen schon lange in einer Art Schutz- tw 
und Trutzbündnis zur See mit den Städten, die mit ihren kleinen 4) 


Koggen Hilfe gegen die Dänen leisteten. Daraufhin verlangten König Al 
Hans und Herzog Friedrich von den Dithmarschern eine jährliche a 
Schatzung von 15000 Mark, Anerkenntnis ihrer Oberhoheit und die % 
Einwilligung zum Bau von dänischen Befestigungen in Meldorf, tiy 
Brunsbüttel und an der Eider. a 
Das war ein Ultimatum, das klar auf den Krieg gerichtet war. Die 
Dithmarscher Landesversammlun 
zogen sich vorsichti 


das Verdienst u | 

Die Geschlechter pa, 
en der Adeligen gleich 
ündnisse, über Ha 
mentretende Landesy 


g lehnte es ab. Hamburg und Lübeck i k 
g von Dithmarschen zurück. Die freie Bauernrepu- u 
blik stand allein da. 


K 

König und Herzog, die Oldenburger Brüder, standen nicht allein, Ah 
keineswegs. Da sie sich des Adels nicht ganz sicher waren, sorgten sie { 
für eine besondere Rüstung: Sie warben über den Herzog von Lauer: f 
burg die «Schwarze Garde» an, einen berüchtigten Landsknechthaufen 
unter ihrem Feldhauptmann, dem Kölner Freibeuter Junker Thomas 
Slentz, eine vorzügliche Truppe, zusammengesetzt aus AbenteureM 
und Söldnern aus aller Herren Ländern, die herren- und heimatlos 4 
dahin zogen, wohin man sie rief, Deutsche, Franzosen, Engländer, 
Spanier, Italiener. Diese Fremdenlegion war mit Kanonen ausgerüstet 
Geschützen nach dem Modell jener «Faulen Grete», mit denen def d 
Burggraf von Nürnberg die Burgen der Quitzows zerstäubte. Jetzt 
schloß sich die Ritterschaft dem Heerzug an. Und so rückte eine Mass® 3 


reg 


hwerbewaffneten und wohlgeübten Kriegern gegen Di 
er Slentz fragte den König, ob die Dithmarscher ni e 


n1/ 00 Q sc 


3 , Reiterei u 
sd ichthin, un 
chern die gew 
U veranlassen. Un 
> ritterliche Welt zugrunde. N 
Die Landesversammlung in Meldorf beschloß und verkündete: Das 
"Land wird geräumt, Frauen und Kinder kommen an die nordwestliche 
Grenze nach Friesland und nach Büsum, die wehrfähige Mannschaft 


kl verschanzt sich an einem strategisch wichtigen Punkt. 

© Das Heer des Königs rückte an, der König vertraute dem Frost, der es 

s ihm ermöglichen sollte, über die feuchten Marschen zu operieren. Es 

- nahm Meldorf in einem Sturm, der keiner war, wenige zurückgelassene 

Söldner flohen, die Stadt war leer «wie ein Pestfriedhof». Die Dänen 

_ hißten auf dem Kirchturm den Danebrog, das Original jener Flagge, die 

einst in Estland vom Himmel gefallen war. Die Stadt wurde geplündert, 

l die verlassenen Dörfer und Höfe der Umgegend gingen in Flammen 

auf. Die Feuersäulen näherten sich dem Lager der Bauern, sie wiesen 

il den Weg, den des Königs Heer nahm. Es gab nur einen Weg, der 

it gangbar war, die Straße von Meldorf nach Heide. Tauwetter hatte 

eingesetzt, und alle anderen Wege für den Trok des Heeres waren nicht 

zu benutzen. Es waren ein gewaltiger Troß und ein gewaltiges Heer, die ji 

da prunkvoll nahten, mit Hunderten von Wagen und Karossen. Die 1 
Ritter hatten ihre Damen mitgebracht, die den spektakulären Sieg über 

die dummen Bauern bewundern sollten, Tafelsilber und prachtvolle g 
Zelte, den ganzen Luxus des nur langsam ausgehenden Ritterwesens, i 
das sich durch Kanonen und Landsknechtsheere zu einem Ritterunwe- 

sen zu entwickeln schien. Die Ritter in ihren kunstgeschmiedeten : 
Rüstungen auf schweren Rössern mit kostbaren bunten Schabracken, j: 
rückten als letzte heran, dänische Infanterie schützte den Troß, die IR 
Kriegskasse und auch die leeren Wagen, die zur Aufnahme der zu 
erwartenden Beute mitgeführt wurden. An der Spitze marschierte 
unter wehenden Bannern und mit Trommelschlag die «Schwarze Gar- 
de», Junker Slentz, eine hünenhafte Gestalt. Feldmarschall von Alefeld 
trug den Danebrog ... 

Die Straße zwischen Meldorf und Hei 
lang. Der Ort Hemmingstedt auf einem Vorsprung der Gees 
an Heide als an Meldorf. Die Straße aber führte unterhalb des Ortes 

durch die Marsch, eine schmale Straße mit breiten Wassergräben an 
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de ist nur anderthalb Meilen 
tlag näher 


| Im 
wie gewohnt die Gräben ausgeschachtet und die «Kleie», die Ar 
ee Ri , Ulge 
wühlte Marscherde, neben den Gräben geschichtet. Dicht abeha 
von Hemmingstedt befand sich neben der Straße ein Erdhügel, der 
beim Volk den unheimlichen Namen «Dusenddüwelswarf» führte, 
Hier errichteten die Bauern eine Schanze aus Reisig und aus Erdauf A 
würfen. Sie schafften die Kleie von den Gräben auf die Straße — es war 
Tauwetter eingetreten, die Straße nur reiner Schlier. Kanonen wurden j; 
Ei hinter der Schanze aufgestellt, klobige Modelle, die Steinhagel zu 
= schleudern vermochten. Tausend Mann blieben beim Schanzen, die 
ganze Nacht hindurch, die anderen verteilten sich, die nächsten Ort- 
schaften hinter der Schanze zu besetzen und als Reserve zu dienen. 
Wolf Isebrand kommandierte den Haufen, Bauer und Rat der Achtund- 
vierziger. Er rief seinen Bauern seinen Rütli-Schwur zu: «Lever duad 

üs Slaw!» Ein Mädchen, Bauerntochter, Telske Kampen, hatte auf ihr 
Busentuch die Worte gemalt: «Maria Hilf!» und hielt es als Banner i 
hoch. Sie gelobte, im Kampf zu fallen oder nach einem Sieg ins Kloster 


zu gehen. 
Im Morgennebel des 17. Februar 1500 näherte sich das Königliche 


Heer der Schanze. Regen, Hagel und Schnee verwandelten den Weg in 
Brei, mit starkem Nordwestwind die Augen blendend. Voran die Garde 
mit Geschütz, Faschinen und Brettern, dann das Heer der Dänen, 
-zuletzt die Ritterschaft, den Sieg zu sättigen. Den Schluß aber bildete 
der lange Zug des Trosses, er sperrte jegliche Umkehr. Als die Garde die 
"Schanze erblickte, erscholl ihr Ruf: «Wehr dich, Bauer, die Garde 


- kömmt!» 
© Die Bauern dröhnten zurück: 
Und eben dies war das Schlachtgeschrei de 
= friesischen «Lever duad üs Play? = diese 
volkkampf der Dithmarscher im Jahre 1928. 
un mit dem Schlachtruf donnerten auch schon die Kanonen = 
 Dithmarscher los. Unter dem Steinhagel stellte die Garde ihre Kanoi 
"auf, die Söldner warfen ihre Lanzen, warfen dann ihre Farsons i 
Bretter über die Seitengräben, um die Schanze zu umsehen ann 
R egen löschte die Lunten ihrer Kanonen und Musketen, un EAT i, 3 
olgte auf Graben, die Kleie schlierte, ballte sich unter gen pie 
Fapfer wie alle Fremdenlegionäre stürmten die Männer der S r we 
arde, aber aus der Verschanzung brachen vierhundert 5 A 
Dithmarscher vor, sie trugen Schwerter und Morgensterne und A 
‚chrien: Gaar, wahr di... und: Slah doot, slah doot... .! 


| 
| 


«Wahr di, Gaar! De Bur, de kummt!» 
r Bauern, nichts mehr vom 
Parole galt erst wieder im 


Voran schritt die Jungfrau Telske Kampen und schwenkte ihr Banner 
«Maria Hilf». Die Bauern hatten ihre Rüstung abgeworfen, ihre Wäm- 
ser, ihre Schuhe ausgezogen, Eisenhut und Schild, sie schwangen sich 
mit ihren Springstöcken über die Gräben und warfen die Männer der 
Garde in die Wasserrillen, die weite Marsch war angefüllt von Fechten- 
den, im Kampf von Mann zu Mann, von beiden Seiten eilte Hilfe 
herbei, schon drohte die Übermacht der Königlichen die Oberhand zu 
gewinnen... 

Sobald der Kanonendonner den Deichwachen verkündete, daß der 
Kampf um die Schanze begonnen hatte, öffneten sie die Deiche. 

Der Nordwest trieb die stürzenden Wasser über das weite Feld. Bald 
war zwischen der Schanze und Meldorf nur Wasser zu sehen, die 
Reserven kamen mit der Flut voran und stürmten über die Schanze, das 
erste Treffen der Garde versank in den Gräben der Marsch, das zweite 
soff ab, wer sich wehrte gegen den Wassertod, den traf der Bauerntod, 
die Lanze, der Morgenstern, die Axt. Wolf Isenbrand stieß auf den 
Junker Slentz, den hünenhaften Sieger in jedem Gefecht: ihm wurde 
die Lanze in die Brust gerammt. Wolf Isenbrand zog und rif den Junker 
vom Pferde, herunter von den Pferden! Die Ritter wollen stürmen, sie 
kommen zum Anreiten nicht, zwischen den Rössern wuseln die Bau- 
ern, hauen den Gäulen die Sehnen durch, zerren die Reiter zu Boden, 
slah doot, slah doooot... und der von Alefeld schwingt noch den 


i _ Danebrog, Reimer Wiemerstedt wirft sich auf den Marschall, der 
= brog ist in seiner Hand, der Alefeld sinkt zu Boden, um nie, 
= qufzustehen, Hilf Maria, hilf, und die Wassergräben füllen sichn 
Leichen, die Flüchtenden durch den nebligen Dunst treten auf diet 
= Leiber der Kameraden . . . A 
Der König von Dänemark, Hans der Tapfere, und sein Bruder Frie 
- rich, Herzog von Schleswig, entkamen «wie durch ein Wunder». Da. 
Wunder war, daß es ihnen gelang, über die Dächer der Prunkkarossen 
hinweg springend den freien Weg zu finden. Das stolze Heer des Königs 
-war vernichtet, weit über die Hälfte der Dänen, aber auch der Ritter. 
schaft war gefallen, die Jungmännerschaft des holsteinischen Adelsum 
die Hälfte dezimiert. Der Troß wurde erbeutet, die Wagen waren. 
angefüllt mit dem Schatz der Fürsten, der Kriegskasse, Silber- u 1 
- Goldgeschirren, Lebensmitteln. Der König schätzte seinen persönli- 
chen Schaden auf mehr als 200000 Gulden. Pulver, Geschütze und 
Rosse und sieben dänische Fahnen mitsamt dem ehrwürdigen Zeicheı 
des Danebrog waren von diesen Bauern erbeutet worden. Man ließ die 
Dithmarscher hinfort tunlichst in Ruhe. Sie wurden durch diesen Sieg, 
erfochten in knapp drei Stunden gegen das stolzeste Heer der Zeit, noch 
arroganter, als sie es schon waren. Und sie blieben so, bis auf den 
heutigen Tag. m 
Telske Kampen aber wollte ihrem Gelübde folgen. Die Bauern bauten | 
ihr ein Kloster, in dem sie bis zu ihrem Tod verblieb - allein, denn keine 
Tochter des Landes fand sich bereit, den Kuhstall mit der Zelle zu 
vertauschen. 
a Hemmingstedt! Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht - und wir 
-vernehmen heute ungern, daß manchen Dithmarschers Auge heute 
noch blitzt, wenn er am Denkmal der Schlacht auf der Dusenddüwels- 
warf vorüberfährt und vor sich hinmurmelt: Slah doot! und Wahr di, 
de Bur, de kümmt! Sicher aber war es nicht die große Beute von 
Hemmingstedt, die in der Erinnerung an die Schlacht das Herz €f- 
wärmt, auch nicht der Gedanke an das Schlachten, der dem Bauern jà | 
‚auch sonsthin nicht fremd ist, sondern das Bewußtsein von der großen ; 
historischen Bedeutung des mutigen Freiheitskampfes der Dithmar- 
Dr pe bewies, daß es den Bauern möglich ist, gegen die grok 
wurde ein Köni Ye pg wenn sie nur einig sind. In Hemmingen 
Be gpd seine ganze Macht doppelt getroffen: HRS 
cha; mmingstedt ließ 1501 die schwedischen Bauern ges 
Ai Hans von Dänemark aufstehen und siegen und die «Union J 
rbrechen. Erst der Nachfolger des Hans, der Christian II., konnte den 
blutig rächen: Sten Sture, der Anführe! 
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‚schwedischen Bauern und nunmehr «Reichsvorsteher» von Schwe- 


3 ' ließ den Erzbischof Gu 


m einsetzte. Den Fall b 


9.November 1520 wurden die Gä 


ale Verdächtigen als «Ketzer» verurteilt und auf 


Adelige, Bürgermeis 


fortgesetzt, Sten 
rannt, damit er nicht nur das Leben, 


igs befand sich ein junger 
Vater ebenfalls zu Stockholm 
en Mann gelang es, aus der 


weden Bauern und Adel aufzu- 
| rufen, das Land zu befreien und sich 1523 zum König von Schweden 


| tönen zu lassen. Der Dänenkönig konnte sich dem neuerlichen Zer- 
Frechen der Union nicht widersetzen, der eigene Adel erhob sich gegen 
I ihn, Christian II. trat zurück und bot seinem Vaterbruder Friedrich, 
4 Herzog von Schleswig, die Krone an. 
Is- | Im gleichen Jahre, da der Erzbischof Trolle von Uppsala zusammen 
di, | mit dem König Christian von Dänemark auf dem Großmarkt von 
on | Stockholm den schwedischen Bauernaufstand als Ketzerei durch den 
r- | Henker sühnen ließ, schrieb Doktor Martin Luther von der «Freiheit 
ja les Christenmenschen», die Bauern in Sachsen und Thüringen, in 
ME Franken und Schwaben begriffen diese Freiheit ganz ebenso bäuerlich 
w- | real wie die Dithmarscher Bauern die Erhörung der Bitte: Maria Hilf! 


en # Für die Bauern hieß Freiheit genau eben das, was die Dithmarscher 

dt | arunter verstanden hatten. Die Bauernaufstände im Reich — gegen die 

p | sich Luther dann wenden mußte, er war offenbar falsch verstanden 
Ehe} 


| Worden - wurden ebenso brutal, wie sie geführt wurden, auch von der 
| Kirche und der Ritterschaft niedergeschlagen, aber sie erschienen tat- 
FE Sächlich als der erste und bislang einzige Versuch einer echten Revolu- 
rg 


auf sozialer Basis in Deutschland. Die Bauern und nicht die Fürsten 


und das Stockholmer Blutbad k 


leiteten die große Bewegung des Protests gegen das Heilige und; 

Römische im Reich Deutscher Nation ein. Die Bauernkriege ward 
DK Geburtswehen bei einem Kind, das etwas schwächlich, aber wo a 
pflegt die Revolution in ejne Reformation verwandelte. In Schleswig 
Holstein aber vollzog sich der entscheidende Akt der Reformation o 
einer Aktion von vornehmlich politischer Bedeutung auf die einfachste 
unblutigste und im Grunde dem einfachen Verstande einleuchtendste | 
Weise - an deren Vorteilen die Fürsten, der Adel, die Bauern und 
Bürger und selbst die hohe und niedrige Geistlichkeit gleichmäßig 


teilnehmen konnten. 


so gar nicht entsprach. In der Tat a 
schaften wie ihre Vorfahren, 
die sich bei Annahme des Christentums in allen realen Gegebenheiten 
ergeben mußten. Es steht zu vermuten, 
angenehm toleranten Versprechen der Bergpredigt tolerierten, den 
theologischen Disputen der Scholastik mit eben dem gleichen amüsier- 
ten Kopfschütteln lauschten wie die Goten un 
kussionen des Konzils von Nicäa, im übrigen aber die kriegerische 
Unterstützung der Kirche bei ihren Kämpfen mit den Wenden ebenso 
- wohl zu schätzen wußten wie die kolonisatorische Tätigkeit der Zister- 
zienser und anderer Klostergemeinschaften. Im Jahre 1248 wurde zu 
Köln der Grundstein zum ersten und größten gotischen Dom gelegt 
Vollendet wurde dieser Dom zu einer Zeit, als Schleswig-Holstein 
schon nichts weiter war als eine preußische Provinz im neuen Deut- 
schen Reich. Dieser Dom war aus dem höchst bildbaren Sandstein 
erbaut, in Schleswig-Holstein gab es diesen Stein nicht. Die Endmoräne 


nur das Geröll der Eiszeit und deren Findlinge. So galt es â $0, 


kannte 
himmelhoh 


den Ton zum Stein zu backen, zu rösten, zu salzen - die 
ragenden Dome dieses Landes waren schnell gebaut, ihre Archite 
= überzeugte im Klinkerbau durch ihren besonderen Formwillen vo” F 

< seelischen Geschlossenheit, die der äußersten Armut entsprang. Pe 
künstliche Stein schuf den künstlerischen Stil, in schlichten Linien 
hoch und höher getürmt, ernster sogar als die Monumente der christli- 
chen Baukunst der Gotik in den westlichen Ländern und ihren Kathe 
dralen, ernster und von einer bewegenden Anmut. An den Domen det 
Backsteingotik fand sich kein Platz und keine Lust zur Verhöhnun und 
zur Bannung der widersetzlichen Gewalten des Heidentum$, in hun“ 
_ derterlei karikierender Bildnerei selbst an den Dachtraufen den Tri 
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sich dieser Geist in seiner reinsten Gestalt dar. Diese Bauten wareı 
‚radezu geschaffen, den Geist des Protestantismus aufzunehmen. Im 
zu Schleswig hatte Meister Brüggemann das herrlichste Altar- 
dwerk geschaffen - aber die Sensation dieses Domes waren die 
Fresken, die man`in den zwanziger Jahren des zwanzigsten Jahrhun- 
derts unter einer Kalkschicht neu zu entdecken vermeint hatte: ein 
Band von seltsamen Vögeln in Rötelmanier - es waren offensichtlich 
Truthähne, und hoppla, die gab es ursprünglich doch nur in Amerika, 
der Dom aber wurde doch lange vor der Entdeckung Amerikas gebaut, 
‚also: Amerika wurde nicht von einem Genueser zweifelhafter Herkunft 
entdeckt, sondern natürlich viel früher, von den Angeln, von den 
‚Sachsen, von den Normannen, gleichviel, von Schleswigern also... 
| Genug davon: Wie kein anderer deutscher Stamm fühlen sich die 
‚ Schleswig-Holsteiner von ihrer frühen Vergangenheit, von ihrer Vor- 
zeit angesprochen. Soweit also war das Volk reif für eine Reformation 
inseinem urheidnisch gebliebenen Bewußtsein. 
Der Adel war immer gut ausgekommen mit der Kirche, die hohe 
Geistlichkeit war längst verwandt und verquickt mit dem Adel, in die 
 Nonnenklöster wurden die überschüssigen Töchter des Adels, die stan- 
desgemäß nicht verheiratet werden konnten, eingewiesen. Wenn das 
 Kirchengut der Reformation anheimfiel, so fiel es mit ihren Einrichtun- 
gen dem Adel zu, mit dessen Hilfe schon eine gewisse Unabhängigkeit 
der Kirche von Schleswig-Holstein von den geistlichen Fürsten im 
‘eich und in Dänemark organisatorisch eingeleitet war. Und tatsäch- 
lich, als das Kirchengut der Reformation in die Hände des Adels fiel, 
‚ Deeilten sich die Kanoniker aus den Klöstern, aber auch viele Weltgeist- 
‚te unter dem strengen Gebot des Zölibats, wo und wem immer es 
Möglich war, die Nönnchen zu heiraten, ihre soziale Position der des 
es so anzugleichen. Schleswig-Holstein sollte N, Ra 
u kinder als Hirten der Gemeinden besitzen, höc st li Er e un 
3 ümliche Gestalten, die es wohl verstanden, mit dem Vo wiemit 
Adel und den Fürsten ausgleichend eine Macht zu bilden, die von 
€ zentralen Macht der katholischen Kirche nicht mehr gelenkt, be- 
; rscht und eingewiesen war. 
König Christian III. hatte schon 1521 als achtzehnjähriger Prinz mit 
nem Ratgeber Johann Rantzau auf dem Reichstag zu Worms den 
ttenberger Mönch kennengelernt und war tief von ihm beeindruckt. 
önig zog Christian III. das Kirchengut ein. Vor der Reformation 
die Güter der Krone in Dänemark etwa ein Sechstel des ganzen 
aus, mit der Einziehung des Kirchenlandes wuchs das Krongut 


auf weit über die Hälfte des Territoriums. Während der ganzen m 
gangszeit geschah kein einziger Akt des Fanatismus in Dänemark. F, 
gab keinen Todesfall im Verlauf der Auseinandersetzungen. Der Chu 
benswechsel ging in aller Ruhe vonstatten wie nirgends sonst in Eur 
pa. Nur Dithmarschen wehrte sich anfangs etwas, für die bequeme 
Stellung des Landes als Quasi-Lehen des Erzbischofs von Bremed 
fürchtend, und ein eifriger Prediger des neuen Glaubens wurde «ha 
Ketzer von den Dominikanern von Meldorf öffentlich verbrannt. Aber 1 
König Friedrich II. gelang es, wesentlich durch Rat und Tat des Johann 
Rantzau unterstützt, die in die inneren Wirren der Reformation ver- 
strickten und zu gemeinsamem Handeln für diesen gefährlichen Au- 
genblick nicht fähigen Dithmarscher durch einige geschickte Kriegszü- 
ge, die Eroberung von Meldorf und Heide, zu einer Unterwerfung zu 
bewegen; gegen Ablieferung aller Waffen aber mußte es den Achtund- 
vierzigern genehm erscheinen, eine Militär-, Zoll- und Gewerbefrei- 
heit sowie das Recht auf einheimische Beamte zu erhalten. Im Jahre 
1580 wurde das Land in die beiden Bezirke Süder- und Norderdithmar- 3 
schen geteilt. Die weithin gesicherte Selbstverwaltung garantierte das 
landschaftliche Eigenleben der Dithmarscher, das sich bis heute deut- 
lich genug erhalten hat. 
Nach der großen «Manndränke» Anno 1634, zur Zeit des Dreißig- | 
jährigen Krieges, in dem Deutschland zerstört wurde und von dem nur | 
die umliegenden Staaten profitierten, war die Westküste durch die 
«landverderbliche Sündfluth» weiterhin zerrissen worden, die Insel- 
welt der Halligen hatte sich auf die heutige Form neu gebildet, aber auf 
den nordfriesischen Inseln und den Halligen herrschte nun ungeheure 
Armut. Aber nicht nur Nordfriesland, auch Holland war in Not. Frank- 
reich, listig beobachtend, wie sich die deutschen Länder zerfleischten, 
suchte sich selber in jeder Hinsicht zu stärken, in dem Maße, in dem 
sich Frankreichs Nachbarn schwächten. Da waren die Niederlande, die 
nur mittelbar unter dem großen Kriege litten, aber immer noch an der 
Spitze der Großfischerei standen. So verbot Frankreich allen Basken, 
den hervorragenden Geeleuten Frankreichs, in niederländischen Dien- 
sten auf Walfang zu fahren. Dies war ein schwerer Schlag für die 
Holländer, die mit eigenen Kräften allein den Betrieb ihrer Walfänger®! 
nicht aufrechterhalten konnten. Statt der Basken aber waren nun die 
Nordfriesen da: die verschiedene Not einte beide friesischen Völker ZU 
gemeinsamer Überwindung beiderseitiger Nöte. RE 
Die Badegäste aus allen deutschen Ländern, die heute in sausen” 
Fahrt durch die flachen Marschen zu den nordfriesischen Inseln stre 
ben, um dort ihre Erholung wie eine Saisonarbeit zu betreiben, mögen | 


3 garantierte, 
bis heute deud 


ejt des Dreiß ; k 
Sonne, Sand, Meer und Wind, die Dünen, die Heide und das Watten- 


ıd von demm 

iste durch ee kennenlernen, auch die Lüste und Laster der Unterirdischen, die 

den, die In sich ihnen ins Blut schmeicheln, in den Friesenhäusern auch die biede- 

Jildet, aberadl ten Fremdenzimmer, die Nordfriesen selber aber nicht. Die «Einheimi- 

un ungehe schen» wohnen während der kurzen Sommermonate inirgendwelchen 
onsinhaber, Gastwirte, 


| Abseiten, sie begegnen den Badegästen als Pensi 


n Not. Frank] E 
Badewärter und Strandkorbvermieter, sie stehen hinter den Ladenti- 


zerfleischten] .n 

Yaße, in den! I en, tragen Gepäck und kassieren Trinkgelder, eine kleine, unauffäl- 

Jerlande, dt] BE pssrhet. Kein Friesenmädchen hat während der «Saison» Zeit 

noch an | rn Lust, sich am Strand zu aalen und in «Abessinien» zu tummeln. Sie 
en zu diesen Zeiten nicht. Sie unterliegen dem Fluch des Zwergenkö- 


„chen Dier | nigs Finn, der sich mit seinen Puken mit den Badegästen verlustiert, 
lag für die während die Friesen arbeiten müssen. Aber im Winter kehren mit dem 
ar erd | Aufkommen der Nebel, der Stürme und der unheimlichen Dunkelheit 
Valtäng? | auch die Puken wieder in die Friesenhäuser ein. Im Winter erst sind die 
enn u P Friesen wieder sie selbst, sie feiern ihre Feste, und es sind Feste der 
| völker”" | Besinnlichkeit - außer dem Feuerwehrball natürlich, er ist «das Fest». 

der Es gibt «Julklapp» anstelle von Weihnachten oder Neujahr, wobei sich 
sausen die Kinder verkleiden, als Zwergenkönige zumeist, ihre Sprüchlein 
seln stre aufsagen, plattdeutsch oder friesisch natür 


lich. Das Johannisfeuer zün- - 


den sie nicht an. Sommerwende, von der Weisheit der Kirche ak. } 
= und geweiht mit dem Namen des heiligen Johannis, ist entwejht 4, 
die «Saison». Das ureigene Fest der Friesen auf den Inseln aber 
Biikenfeuer am Petritag. Nur zufällig fällt dieses Fest auf den Tag 
heiligen Petrus. Es ist der Tag zur Erinnerung an die Ausfahrt 4, 
| Me Walfänger, die durch ihrer Hände Arbeit und den Einsatz von Leibun 
Be Leben für zweihundert Jahre den Wohlstand auf die Inseln und über die 
MM. Inseln auf das ganze Land gebracht haben. «Die Zeit der Grönlandfah. 
© rer war für die Insulaner ein «goldenes Zeitalter»: Grönlands eisipe, 
| Meer war uns, was Spanien Peru.» So zitiert Wanda Oesau in ih 3 
Buch «Schleswig-Holsteins Grönlandfahrt auf Walfischfang und Rob. 
benschlag vom 17.-19. Jahrhundert», einem Werk, in dem bis i 
B kleinste Detail alles enthalten ist, was zu diesem außerordentliche 
Thema gesagt werden kann - was nicht enthalten ist, mag auch nid 
wissenswert erscheinen. 4 
«Um Petritag war die Zeit, in der die Insulaner auf Flotten vo 
kleinen Schmackschiffen, die 50 bis 100 Mann und mehr faßten, na 
Holland, Hamburg und anderen Häfen segelten, um sich zu verheuern. 
Am 21. Februar, dem Vorabend vom Petritag, leuchteten ringsum aul 
den heiligen Hügeln der Inseln die Biikenfeuer der Friesen. Die Sylter 
Biiken wurden zuerst angezündet, dann die der Umgebung; von Eiland 
zu Eiland lohten sie zum Himmel auf. Schon in alten heidnischen 
Zeiten wurden diese Biiken- oder Opferfeuer abgebrannt. Zur Zeit der 
Grönlandfahrt waren sie das Abschiedssignal, das lodernde Zeichen zu 
neuen Sturmfahrten, Abenteuern, Gefahren und Reichtümern. Der 
darauffolgende Petritag war das Nationalfest der Insulaner, da wurde 
«Volksding» gehalten, auf welchem Gesetze und Verbote ekini 
wurden. Aber auch dem Essen, Trunk, Spiel und Tanz huldigte man 
dann oft bis zum Übermaß.» | 
Heute dient dieser Tag der Erinnerung. Wochenlang vorher wird | 
alles brennbare Material aus den Häusern und vom Strand gesammelt- 
alte Strandkörbe lodern besonders gut. Sylt macht den Anfang, und 
~ wenn überall am Horizont land- und inseleinwärts die Feuerzeichen i 
-  aufleuchten, versammeln sich die Friesen um die «Biiken», kurze Re- 
den werden gehalten - Nike Frantzen sprach immer friesisch und Käptn 
Jahns mümmelte dann aufsässig dazwischen: «De oln Friesen sün å l 
kaop lang PoF: r p Dann aber, wenn die Feuer niedergebrannt waren | 
i a lendi z Has ae Wache, auf den Inseln sind die mi 4 
-leicht POE Aa und RAR t le Be Nasa} keui } N 
Gasthaus zu festliche Mahl zt, ins Dorf zurück, um sich im größten 

e m Mahl und großem Umtrunk zu versammeln: 


; 96 


? 
5 
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hl ist ü i j eren deka- 
or überaus fetten Grützwurst, neuerlich aber in uns 


, í Rippenspeer und klei- 
w“ on öfter mit Rotwurst oder Kasseler Ripp 

EN S süßen Kartoffeln nach dänischer Art, dazu der gute 
A Winder, der Aquavit oder der friesische Teepunsch. Und dort 


weist es sich eben, daß die Friesen noch lange nicht all dot sind, dort 


ünk 9 
el 


pn alten, Zeiten, an denen diese Inselfamilien allsamt beteiligt waren 
‘ls Grönlandfahrer oder Robbenschläger - bis Mitternacht, dann aber, 
ml wenn die Puken aus ihren Löchern hervorkommen und es laut wird, 
À erzählen sie von heute, dann geht der kräftige Flaxs reihum, sie lachen 
| nicht, sie «högen» sich, sie lachen nach innen, wenn die Geschichte von 
Käptn Jahns erzählt wird. Jeder kennt ihn und weiß, wie er unter dem 
8 auchni&| Pantoffel seiner Frau steht, von «Tante Jenny», dem Prachtexemplar ei- 
| nerfreien Friesin - auch «die Zoll» wissen alles über dies Paar, «die Zoll», 
lotten waf die seit Jahr und Tag Käptn Jahns auf der Spur sind: Was hat er mit 
aften, md} seiner kleinen Schaluppe immerzu auf dem Wattenmeer herumzu- 
verheuem| schippern, was sucht er in Dänemark? Oft hatten «die Zoll» unvermu- 
ngsumaul) tet das kleine Tuckerschiffchen durchsucht, von oben bis unten, und nie 
Die Syla} etwas gefunden, und doch tauchte immerzu der gute dänische Aquavit 
vonEikn!| auf den Inseln auf, unverzollt. Dann aber, eines Tages, als «die Zoll» 
pidnischen] über das Schiffchen herfielen, stand Käptn Jahns nervös vor dem klei- 
r Zeitdet | nen Vorhang und mühte sich, ihn zuzuzerren. Hallo! Was ist denn 
eichenz} dahinter? _ Da wurde Käptn Jahns ganz klein und bat: Nix, gor nix... 
ern. De ~ denn solle er mal aufmachen... alles, bloß das nicht... Aha, Herr 
da wurd “ns, im Namen des Gesetzes . . .! Da is nix, was Sie angeht - aber Sie 
erkünde | Sennen doch min Fru .. .! die Zoll kannten Tante Jenny: Auf 
e min | sagten sie und N t ny: Au machen! 
gt ; nd zerrten den Vorhang auseinander. Und dahinter wurden 


Kojenwand gepickt, Nackedeis, in verführeri- 
E en T nsammlung von «Schweinerei». «Die Zoll» 
m E ‚ante Jenny, sie versprachen Kä 
& a5 M emžuhalten, baten sich ein 
zeichen | hinter», erzählte Tante Je 
ze Re | » 


ugeel 
Köpfe tuch aM N Sk i Ung alles war still, denn die Zoll waren natürlich 


m Grünkohlessen, und auch die Zoll lachten nicht, sie 


her wird 
kann- 


Te gs 
n Strandräuberei 


ie aber war es d 
amals? « i 
ab nd sich nun von Oste 
Se anid mit dem «blauen Peter, mit der Flagge ein Zeichen von der 
€ gegeben, da denn jedermann in der Eile von seinen Freunden 


. 


Sobald der Wi 


die Erinnerung an die alten Zeiten sehr lebendig, sie erzählen von 


das deftige winterliche Leibgericht, Grünkohl mit «Pin- ee: 


A 
He 


PY 


- Mannspersonen von unserer Insel weggefahren sind. In den er ste 
Tagen nach ihrer Abreise ist alles ganz still, man sieht fast niemandauf 
das Feld gehen, und es scheint, als ob die Einwohner fast gänzlich 


T 


ausgestorben wären. Geschieht die Reise am Sonntag, so kommt nie- 8 


mand zur Kirche, und hernach den Sommer über predigt man mehren- 7 
theils vor lauter Frauensleuten.» un ia 
renie Schmackschiffe fuhren also mit ihrer Menschenlast nach Hol- 4: 
land, wo die Mannschaften auf die großen Walfangschiffe umstiegen. f 
Für die Rückfahrt mußten die leichten Schmackschiffe Leerfracht la- 44 
den. Just zu jener Zeit, dem Beginn der Grönlandfahrten der Nordfrie- Æ 
sen, hatten die Holländer ihre eigene Fayencen-Fabrikation aufgebaut. * 
Bislang hatten sie die Kacheln und Fliesen aus Ostindien eingeführt, wo 
sie schon seit dem Altertum den Schmuck der Dielen und Wände 7° 
bildeten - nun also hatten die Holländer diese Fayencen von ihren 
um dort die heimischen Delfter Kacheln und i ; 


H 


© Wänden herausgerissen, Bi, 
E Fliesen einzufügen. Die Schmackschiffe nahmen die ostindischen, fei- e gF 
| nen, wunderbar gezeichneten Kacheln zum Bau der Öfen und Fliesen, ` die Nord 
| zum Schmuck und Schutz der Wände, als Leerfracht mit. In den alten frusen 
g Friesenhäusern der Inseln sind diese Kacheln und Fliesen Zeugnisse der FAmurg ur 
m friesischen Wohnkultur. u Elmshc 
= «Der Wallfischfang brachte uns einen mäßigen, aber ziemlich allge- P S 

Maopenne 


-mein verbreiteten Wohlstand; von den Kommandeurs wurden die 4 

mehrsten wohlhabend, und nebenbei verdiente ein großer Theil See- N. «Neb 
~ leute, die unter dem Namen von Schiffsofficieren mitfuhren, in guten erdiener 7 
Jahren so viel, daß sie für ihr Alter erübrigen konnten . . . 1673 stellten. Mitfswerfte 


ri K 


I die Inselfriesen als Walfänger zu den niederländischen und deutschen /@Walfang 
=- Grönlandflotten ein Contingent von 3 bis 4000 Matrosen, Speckschnei- fem auch | 
dern, Harpunieren, Boots- und Steuermännern; ja, nicht wenige wur- f &chschläge 

= den von dieser Zeit an besonders auf den Schiffen der Hamburger als FMittschaftlic] 
Commandeure eingestellt. 1701 nahmen gegen 3600 Nordfriesen an f “id in Ham 
po. dem Wallfischfange teil . . . die hamburgischen Schiffe waren fastganz | “It namens 
= mit Nordfriesen besetzt, 1/3 aller Hamburger Commandeure aus diese! Wischen der 

~ Zejt waren Sylter, und ebenso viele waren Föhrer; doch fuhr die ‚| Men beson« 
Mehrzahl der Föhringer auf holländischen Schiffen. Man zähltedamals Nische Wiss. 
-über 20 Commandeure auf Sylt und mehr als 50 auf Föhr. Föhr hatte | beschäftigen 

J Advokatensa 


' um 1769 unter 6146 Bewohnern allein 1600 Seefahrer, Sylt ca. 700 
Amrum 150, Hooge 96, Nordmarsch 86, die Halligmänner waren fast 
ohne Ausnahme Seefahrer . . .» Und rechnet man die Puken des Zwei 


ap 598, 


$ brennereien 


er 
4 


genkönigs Finn als Klabautermänner hinzu, so kann man verstehen, 
daß die Nordfriesen darauf verzichten konnten, selber Walfängerschif- 
fe auszusenden, sie waren als Mannschaft hinreichend begehrt; aber E 
Í Hamburg und Glückstadt, Altona und Brunsbüttel, Eckernförde und bi 
Kiel, Elmshorn und Flensburg, Itzehoe und Schleswig, Tondern und 
"Tönning und Uetersen rüsteten Walfängerschiffe aus, und die Reeder 
von Kopenhagen forderten schließlich ebenfalls nordfriesische Mann- p 
| schaft. «Neben den Seeleuten und Reedern kamen vornehmlich als ; 
| Verdiener Tranbrennereien, Fischbeinreißereien, Leimsiedereien, 
| Schiffswerften, Reepschläger in Betracht. Damit ist aber die Reihe der 
| am Walfang verdienenden Handwerker bei weitem nicht erschöpft, 
| denn auch Böttcher, Segelmacher, Schmiede, Blockdreher, Maler, 
| Blechschläger, Spund- und Besenmacher, Bäcker, Brauer fanden große 
wirtschaftliche Vorteile, ebenfalls Eisen- und Tonnenbandhändler . . .» A 
Und in Hamburg führte vom Millerntor bis nach Altona durch einen 
| Ort namens St. Pauli eine breite Allee von acht Reihen Bäumen, 
} zwischen denen die Reepschläger ihre Taue fertigten, die Reeperbahn. | 
Einen besonderen Aufschwung verdankte der Walfängerei die medizi- SHAI 
nische Wissenschaft, die sich mit Krankheiten wie dem Skorbut zu 6 
beschäftigen hatte, und in die Hafenstädte hatte der Klabautermann i 
Advokatensalz gesät: Unzählige Prozesse hingen in der von den Tran- iR 
|  brennereien verpesteten Luft. Die Städte Europas aber verdanken den 
i "Aufschwung ihres blühenden Nachtlebens den Grönlandfahrern: die 


Laternen wurden mit Walöl gespeist. Und die Damenmode . 

_ Jahrhunderte, die Seidenglocke, die so reizvoll und vielverspreche ' 
um die Glockenschwengel der Beine wippte, die Krinoline, wurden 
Fischbein gesteift - aus den Barten der Wale hergestellt. Be; 
Die Grönlandfahrten der Nordfriesen und der schleswig-holsteinj. 
schen Reedereien nahmen erst gegen die Mitte des 19. Jahrhundertsejn 
Ende, als nämlich die Engländer, das seefahrende Volk, anstelle der 
wackeren Walfängerschiffe mit stolzem Mast und schwellenden Segeln 
stinkende Dampfschiffe einsetzten, die Wale dezimierten und grelle 
Gasglühlampen das gemütliche Licht der Laternen verdrängten. Die 
Insulaner freilich haben sich noch lange vom Walöl erleuchten las en 
und die Auerlicht-Periode glatt übersprungen. Deichvogt Jürgen Bleik- 
ken von Sylt gründete erst kurz nach dem Ersten Weltkrieg eine 
Elektrizitätsgenossenschaft auf der Insel Sylt, und die Eingangsworte 
seines ungemein fesselnden Vortrags werden heute noch bei Grünkohl 
mit Pinkel gern zitiert: «Elektrizität, was ist das? Mal ist es heiß, malist 
es kalt, mal ist es hell, mal ist es dunkel; und was es eigentlich ist, das 
weiß niemand auf der Welt, nicht einmal ich . . .» A 
Mein Sohn, der Du in dieser Sturmnacht geboren wirst, bei aufkom- 
mender Flut, bald ist es soweit, erblickst das Licht unserer Welt, das 
Licht strahlender Hundert-Watt-Lampen. Wenn Du älter wirst undals 
Söltringer hoffentlich nicht so dumm as’n Boadegast, und Du erblickst 
auf den Inseln ein besonders schönes, breit hingelagertes Friesenhaus 
mit tiefgezogenem Strohdach und dem schönen Giebel, den sich die 
modernen Architekten vergeblich nachzubauen bemühen, und Du 
siehst zwei riesige Walkieferknochen die Wallpforte säumen, und viel- 
leicht noch eine Bank aus dem Knochen geschnitzt, versäume nicht, 
dies Haus zu betreten. Es ist ein Kapitänshaus aus der großen Zeit der 

„4 nordfriesischen Inseln. Du wirst in diesen Häusern Menschen begeg- 
PEP, die Zu Urahne, Großmutter, Mutter und Kind - noch heute Frici 
sisch miteinander sprechen. Sie zeigen heute noch friesische Trachte i 
und pr siehst mir Mahagony und Teakholz verkleidete Wände wie ™ 
pe. a ajute, und Du siehst, die Wände zu schützen un 20 
schmücken, die ostindischen Fliesen, zu Szenen aus der Seefahrt ZU 

| sammengefügt, und Du siehst die schweren, schöngeschnitzten Tru- 
yn, die einmal bis an den Rand gefüllt waren mit Goldstücken aus = 
euer und dem Gewinn - und dann siehst Du die Porträts der Kapitän 
und Kommandeure der friesischen Grönlandf h orträts de he 
rische Gesichter mit rümen Hart und kl n h rer, strenge a = 
- die wirklich freien Friesen, Nike Frantze SS imming, das se Rn 
‚Bleicken kommen freilich «da nich ge n und Käptn Jahns un J ai 
a gen an». Auch Du, mein 50 


100 


pe SEN 


Q. 


aus» ist nicht wahr, wie die Erfahrungen der Geschichte lehren, 
(chten es nicht besser aus, sondern anders, zumal, wenn sie nicht 
essen, daß in jedem Enkel auch ein Ahn steckt. 


iewaren so brav aus der Geschichte ausgetreten mit ihrem Ripener 
fihnen herum. Was ging sie der Dreißigjährige Krieg an, in dem sich 


iszur Agonie? Sie waren ja, wenn auch mit einiger Selbstüberwin- 
g so doch gerade um ihres Deutschtums willen ungedeelt, aber 
isch geworden. Doch König Christian IV., der von allen Oldenbur- 
gt Königen der betonteste Däne war, ließ sich zum «Obersten des 
liedersächsischen Reichskreises» wählen, und zwar in seiner Eigen- 
shaft als Herzog von Holstein, und glaubte, sozusagen in Aufsässigkeit 
gegen die deutsche Lehnsoberhoheit die Habsburger ärgern zu können: 
tr wurde durch Tilly bei Lutter am Barenberg am 27. August 1626 
g schlagen. Seinem Rückzug folgten die Wallensteiner, sie betraten bei 
mttau, «der alten Einbruchsstelle feindlicher Heere», den holsteini- 
hen Boden — und eben dies war der Beginn mehrerer Kriege mit den 
sreueln dieser Zeit über die Herzogtümer. «Einquartierungen, Kriegs- 
#euern und Plünderungen lösten sich ab. Als 1629 wieder einmal 
tiede geschlossen wurde, war das Land verarmt, die Bevölkerungszif- 
Er zurückgegangen, die Schuldenlast ins Unermeßliche gesteigert, die 
Tügellosigkeit und Unsitten hatten bei der allgemeinen Unordnung 
Zugenommen. In diesem Jahrhundert waren Raufen, Saufen und Flu- 
f 
f 


en zu Hause neben krasser Selbstsucht und schlimmem Aberglau- 
n», berichtet ein geistlicher Herr als Zeuge. 1629 hatte Christian IV. 
so einen «Schmachfrieden» mit den Habsburgern schließen müssen. 
Ein Grund mehr für den schwedischen Feldmarschall Torstensen, nach 
_ dem Tode Gustav Adolfs 1643 bei Trittau einzufallen und dort mit der 
eichen Gründlichkeit zu hausen wie die Wallensteiner. Und so konnte 
€s wiederum nicht Wunder nehmen, daß 1657 der neue Dänenkönig 
Friedrich IM. abermals versuchte, mit Schweden anzubinden, «um das 
Nordische Gleichgewicht wiederherzustellen», worauf der Neffe u 
| Stav Adolfs, der König Karl X. Gustav von Schweden, von We e 
erbeieilte, die Herzogtümer und Jütland besetzte und über das Eis i 
Belte auch die Inseln eroberte und Kopenhagen belagerte. n 
«schmachvollen Frieden von Roskilde» mußte der Dänenkönig ay 
Schonen verzichten und . . . in die Aufhebung der Oberlehnsherrsc aft 
änemarks über den Gottorper Anteil von Schleswig einwilligen. 


Wennman sie nur in Ruhe gelassen hätte, die Schleswig-Holsteiner! 
trag und «tapferen Verbesserungen», aber die Geschichte trampelte 


sDeutsche Reich mit der Besessenheit der Systematiker zerstückelte 


ich dagegen ankommen. Der alte Satz: «Die Enkel fechtenn 


En ren 


Besonders «schmachvoll» waren nach dem Dreißigjähri j 
; s FET (ER gen Krieg, 
Friedensschlüsse geworden, seit sich die Sieger bei ihren Fried rieg q 
gungen im Zuge der Zeit immer mehr auch um die inneren pe din 
heiten des besiegten Landes kümmerten. Durch das Gestüts Sa 1 
Fürstenhäuser berührte die Politik der einzelnen Staaten ibed pi 
mittelbar Beteiligten hinaus auch «internationale» Interessen Cu 
Fürstenhäuser waren ja allmählich alle miteinander verwandt, detA 
nen mit den großen, wie die Kleinstaaten nun also aade i, 
Großmächten verbunden waren. Es konnte in Europa nichts ni 
geschehen, ohne daß sich die Großmächte gehalten fühlten, zumindd 
diplomatisch Partei zu ergreifen, in allen mehr oder weniger delikata 
Fragen sich auch als Richter anzubieten und hinfort Friedensverträgein 
ihren Bedingungen gleich welcher Art zu garantieren. Die Herzöge von 
Schleswig, die in dem Schlosse Gottorf bei Schleswig residierten und 
über ein Land regierten, das über die Hintertreppe der Einkünfteteilung 
faktisch zu einem winzigen Land geworden war, widersetzten sich als 
eine Linie des Königshauses dauernd und konsequent der Politik der 
dänischen Könige. Sie suchten Schleswig neutral und den Händen 
dieser Welt fernzuhalten. Im Falle des «schmachvollen» Friedens von 
Roskilde war der erzwungene Verzicht des Dänenkönigs auf die Lehns- 
oberhoheit nur das Dankopfer des Schwedenkönigs an den Gottorper, 
der im übrigen mit dem Herzog eben noch ein wenig näher verwandt 
war als mit dem regierenden Dänenkönig. Der Gottorper Herzog Fried- . 
rich III. errang hierdurch die volle Souveränität. Er plante die Grün- 
dung der Universität von Kiel, die sein Sohn Christian Albrecht wirk- 
lich vollzog, aber 1675 mußte sich dieser Gottorfer, vom Dänenkönig 
gefangengenommen, zu einem Vergleich verstehen, der ihm wieder die 
Oberlehnsherrschaft des dänischen Königs oktroyierte, er erhielt im 
Frieden von Fontainebleau 1679 seine Rechte wieder, verlor sie aber- 
mals 1684, im Altonaer Vergleich 1689 gewann er sie nochmals - nach | 
dem nordischen Krieg war für die Gottorfer im Frieden von Fredericks- 
borg 1721 Klein-Schleswig für immer verloren. Der Herzog, diesmal 
ein Karl Friedrich, konnte nur durch die Fürsprache des deutschen 
Kaisers Karl VI. seinen Zwerganteil von Holstein behalten. Bei allen 
diesen «schmachvollen» Regelungen, einmal schmachvoll für den Da- 
nenkönig, das andere Mal für den Gottorfer, hatten die Großmächt® 
mitbestimmt, einmal die Westmächte, Frankreich, Holland und Eng- 
land, das andere Mal Rußland, Polen, Brandenburg, wie es sich erga? 
"wobei im Grunde der Streit immer nur zwischen Dänemark un 


Schweden ging. 
König Friedrich IV. vo 


.. 2. M 
n Dänemark hatte durch Patent vom | 


102 


August 1721 den Gottorper Anteil von Schleswig mit dem Königlichen 
Anteil vereinigt und ließ sich am 4. September 1721 auf Schloß Gottorp 
i alleinigem souveränem Landesherrn huldigen. Mit diesem Akt 
knüpfte dieser König den Knoten neu, den seit hundertfünfzig Jahren 
aufzubröseln den ständigen Bemühungen der durch den Ripener Ver- 
trag gebundenen Partner nicht gelungen war. Dieser Knoten mußte ; 
gleich dem gordischen weitere hundertfünfzig Jahre später mit dem ir 
‚Schwert durchschlagen werden. Rs 
Inder verdienstvollen «Geschichte Schleswig-Holsteins» von Otto 
Brandt wurde der Versuch gemacht, einmal die so hoffnungslos ver- 
Wirrte «Schleswig-Holsteinische Frage» in ihrem staatsrechtlichen Pro- 
blem einigermaßen verständlich zu machen. «Das auf mannigfache 
Weise verwickelte Problem der staatsrechtlichen Sonderstellung der 
Herzogtümer wurde noch weiter kompliziert, als König Friedrich II. 
freiwillig seinem Bruder Johann (Hans dem Jüngeren) durch den Ver- 
trag von Flensburg am 27. Januar 1564 in Anwesenheit des Gottorper 
und des Haderslebener Herzogs ein Drittel seines eigenen Anteils (in 
Schleswig die Insel Arrö sowie die Ämter Sonderburg und Norburg, in 
Holstein die Ämter Plön und Ahrensbök) übertrug. Unter Berufung auf 
ihr durch die Privilegien sichergestelltes Wahlrecht weigerten sich die 
Stände, Friedrich II. und Johann gemeinsam die Huldigung zu leisten. 
Die vielfachen Teilungen bezeichneten sie als eine Gefahr für die 
Einheit der Herzogtümer; auch würde die Rechtsprechung bei vier 
. regierenden Herren noch umständlicher werden als bei dreien. In der 
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SD iy! 2 } 
at huldigten die Stände auf dem nächsten Landtag im Herbst 1 


Friedrich II. Hans der Jüngere wurde somit nur ein «abgeteilter» F 


d.h. er war an der jetzt eingerichteten Gemeinschaftlichen Regier id 


der Herzogtümer nicht beteiligt, sondern verwaltete nur seinen Antei] 
dessen Einkünfte er bezog, während die drei, später zwei «regierenden» 
Fürsten abwechselnd die der Gemeinschaftlichen Regierung une 
henden Gebiete verwalteten. Gleichwohl belehnte König Friedrich i 7 
am 3. März 1580 zu Odense Herzog Hans ebenso wie die beiden 
anderen Fürsten — woraus sich das Erbrecht der Augustenburger BR; 
Schleswig herleitet —, und sogar die Belehnung mit Holstein erhielt der 
Herzog 1590 vom deutschen Kaiser . . . Gemäß der privatrechtlichen 
Auffassung seines Fürstenstandes teilte auch er sein Land in kleine, 
nicht lebensfähige Fürstentümer. So gründete er die Norburger und diet 
Plöner Linie, und durch seinen zweiten Sohn Alexander wurde er der # 
Stammvater der Sonderburger Linie, die sich wieder in die Augusten- e 
burger und die Glücksburger Linien verzweigte . . - Als nun fünf Mo- 1 
nate später der Herzog Johann der Ältere von Hadersleben unvermählt 
starb . . . verlangte Herzog Adolf das ganze Erbe, während König Fried- 
rich den Gedanken der Teilung vertrat... So wurde die Zweiteilung 
der Herzogtümer durch das Los bestimmt. Dem König fielen Törnung- 
Lehn sowie die wichtigsten größeren Ämter Hadersleben, Flensburg, 
Rendsburg, Segeberg, Steinburg und die Landschaft Süderdithmar- 
schen zu. Der Herzog erhielt als größeres Amt nur Tondern, ferner eine 
Reihe kleinerer Ämter: Apenrade und Lügumkloster, Husum un 
Schwabstedt, Gottorp und Hütten, Kiel, Bordesholm und Neumünster, 

PA Oldenburg und Cismar, Reinbek, Trittau, Tremsbüttel und Steinhorst, 
schließlich die reichen Landschaften Nordstrand, Eiderstedt, Norder- 
-  dithmarschen und Fehmarn. Wieder waren bei der Grenzziehung nicht 
geographisch-politische Gesichtspunkte, sondern die möglichst gleiche 
Höhe der Einkünfte maßgebend. Die einzelnen «Anteile» hingen nicht 
-territorial zusammen, sondern der Anteil des einen wurde jeweils von 
den Gebieten des anderen oder der gemeinschaftlichen Regierung 
= durchschnitten .. .» Und weiter: «Künftig zerfielen die beiden aut 
weiter durch Personal-Union mit Dänemark verbundenen HerzogtÜ- 
mer in einen Königlichen und einen Herzoglichen oder Gottorp! 
nd in das Gebiet der Gemeinschaftlichen Regierung, die alljähr- 
Michaelis abwechselnd von einem der beiden Landesherte" 
ge führt wurde, sowie in den «abgeteilten» Besitz Johanns des Jün- 


+? 


mark war demnach: 


hen Krone Oberlehnsherr von Schleswig, 


Herzog von Schleswig und Holstein, in Gemeinschaft mit dem 
| Gottorper Herzog, wobei er für Holstein die Stellung eines Lehns- 
-mannes des deutschen Kaisers einnahm. Und zwar war er: 

a) Mitregent des Gemeinschaftlichen Anteils, 

b) Regent des Königlichen Anteils beider Herzogtümer. 

Der Herzog von Gottorp war dementsprechend: 

- 1. Lehnsmann des dänischen Königs als Herzog von Schleswig, 

2, Herzog von Schleswig und Holstein, wobei er für Holstein als 
Lehnsmann des deutschen Kaisers auftrat. Und zwar war er: 

a) Mitregent des Gemeinschaftlichen Anteils, 

b) Regent des Herzoglichen Anteils beider Herzogtümer.» 

«Je mehr der dänische König die Machtmittel der Herzogtümer in 
den Dienst seiner Außenpolitik stellen wollte, um so gespannter gestal- 
tete sich sein Verhältnis zu dem Gottorper Herzog. Früher oder später 
‚mußte daher zwischen den beiden Rivalen der Kampf um Schleswig von 
‚neuem entbrennen, der ganz Nordeuropa bis in das 18. Jahrhundert 
‚hinein erschüttern sollte.» 

Der Sieg des Königs über den Gottorper 1721 war freilich nur mög- 
dich durch die Politik der Dänenkönige, die Macht der Stände systema- 
tisch auszuschalten. Sie verblieben weiterhin in ihrer Organisations- 
form, doch ohne politischen Einfluß, während der Adel nicht mehr als 
Stand, so aber doch durch das Eindringen in alle wichtigen staatlichen 

ter ein auch von der königlichen Gewalt nicht zu unterschätzender 
Faktor blieb. Im Grunde folgte die Entwicklung in Dänemark und den 
Herzogtümern dem Zug der Zeit, in der sich die Nationalstaaten zu 
konsolidieren und im Innern zu zentralisieren suchten. Das achtzehnte 
Jahrhundert war bis zur Französischen Revolution das Zeitalter der 
absoluten Monarchien, wobei die «aufgeklärten Monarchien», wie die 
des Königs Friedrich II. von Preußen, geradezu zur Prägung von «Mu- 
sterstaaten» tendierten. Die Kriege Preußens gegen Habsburg und das 
Reich berührten Dänemark in keiner Weise. Und in Dänemark konnte 
Sogar eine Art Beruhigung und Blüte auch für die Herzogtümer einset- 
zen: mit dem Aussterben aller «Linien» wurden die maßlos hohen 
Steuern abgebaut, die bislang zu der renaissancehaften Glanz- und 
Prunkwirtschaft dieser Fürstenlinien eingesetzt wurden. Das Königs- 
haus erstrebte die «Reunion» aller frei gewordenen Besitztümer, die 
nun an die Krone zurückfielen. Auch die Gottorper Frage löste sich 
langsam und dennoch auf überraschende Weise: die Gottorper als 
weithin angesehenes und weitverzweigtes Fürstengeschlecht gelangten 
auf den schwedischen wie auf den russischen Thron. Der Fürstbischof 

Adolf Friedrich von Lübeck, ein Vetter des Gottorper Herzogs, erlangte 
nA ' 


RAR EL) die Anwartschaft auf den schwedischen Thron. Herzog Karl Fris 


blingstochter Peters des Großen von Ruß 4 


rich hatte 1725 die Lie 
Anna Petrowna, geheiratet, sein Sohn Karl Peter Ulrich stieg 1743 zy 


= Großfürsten und Thronfolger und 1762 als Peter II. zum Kaiser A 


Rußland auf. Er rettete als Verehrer des Preußenkönigs Friedrich jp 
diesen aus der großen Not der letzten Phase des Siebenjährigen Kr 
und war bereit, Dänemark anzugreifen, um den Gottorpschen Ana 
wiederzugewinnen - da wurde er, geistesschwach, wie behauptet di 
de, am 17. Juni 1762 ermordet, und Katharina, die «nordische Semira- 
mis», wollte sich Dänemark bei ihrer gegen England und Polen undd 
Türkei gerichteten Politik nicht zum Feind machen. Das Restland 
Holstein, nun zum «Großfürstentum» befördert und von Petersburg 
aus regiert, mußte für Dänemark ein Pfahl im Fleische bleiben. 4 


wurde von Dänemark ein Tausch vorgeschlagen und angenommen: die 


Gottorper erhielten Oldenburg und Delmenhorst, das Stammland des 
d Dänemark behielt Hol- 


dänischen Königshauses der Oldenburger, un 
= stein. Und Schleswig-Holstein blühte tatsächlich auf, der Adel beschloß 
von sich aus sogar, die Leibeigenschaft aufzuheben, was 1804 verkün- 
det werden konnte. Köstliche Jahre des Friedens schienen sich anzubah- 
nen, und als 1806 durch Napoleon das deutsche Reich unterging, das hen, w 
Heilige Römische Reich Deutscher Nation, der lebende Leichnam in der $ pjesech 
Mitte Europas, da hätte König Friedrich VI. von Dänemark die allerbe- in her: 
ste Gelegenheit, Holstein mit einem einzigen Schluck einzunehmen - Irechtsch 
| ja, wenn nicht Friedrich Christian II. gewesen wäre, der lauten Wider- fe yobei 
I spruch erhob. Mit Erfolg. Er starb 1814, und mit dessen Sohn Christian 3 en i 
E August sind wir bei der Schlüsselfigur der schleswig-holsteinischen nöelich s 
| 19: EGF: RT ae [wiel tate 
Napoleon konnte noch behaupten, die Politik sei das Schicksal, und [į Umstäi 
gleichzeitig die Kontinentalsperre gegen England verhängen, worauf fds Beste } 
England Kopenhagen durch seine Flotte in Trümmer legte und deutlich fich deutse 
genug zu verstehen gab, fortan werde die Wirtschaft das Schicksal der tale ii “= 
Völker sein. Napoleons Griff nach Europa ließ den Vollstrecker der absolu Be 
i Französischen Revolution, statt Europa zu einen, im Endeffekt der ihre SS N 
Auflösung des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation dieses |, Einf 
und damit Europa in lauter kleine Nationalstaaten zerfallen und Nap®- | gelan pon 
-leon selber zum Kaiser werden, der je nach Bedarf und Laune un Eier er h 
politischer Geschicklichkeit Königreiche im Dutzend pro duzieren | Wh Sol 
konnte, Herzogtümer und Großherzogtümer und Fürstenhäuser en | ten. ang a 
ros, die eigene Familie ebenso bedenkend wie jene, die er für seine ne ze 
politischen Ambitionen als nützlich erkannte. Dänemark wurde ein | der ec 
Satellitenstaat im Europa Napoleons wie alle anderen - einfach kassiert vli chwag 
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"on die Feinde Napoleons kämpfen und tat es, die Schleswig-Hi 
mit eingeschlossen, sie waren eben dänische Staatsangehörige, 
schleswig-holsteinische Frage war Napoleon Hekuba. Die Sc 
‘Holsteiner kämpften tapfer bis zuletzt, als die Wende schon lä 

vetreten war, als Bernadotte schon Kronprinz von Schweden 


srstört, die Kassen leer - Dänemark mußte den Staatsbankrotterklä- 
ren, aber Dänemark war frei und durfte am Wiener Kongreß teilneh- 
men. Friedrich VI. mußte im Frieden von Kiel (14. Januar 1814) Nor- 
wegen an Schweden abtreten, dafür entschädigt durch den Besitz von 
Schwedisch-Vorpommern mit Rügen, was wiederum die Preußen ver- 
anlaßte (am 4. Juli 1815) diese Gebiete gegen das Herzogtum Lauen- iR 
burg auszutauschen und den Dänen noch zwei Millionen Taler auszu- pi: 
zahlen, was für Dänemark eine wohltätige Erfrischung bedeutete. 
-Die sechzehn Könige Dänemarks aus dem Haus der Oldenburger mit 
‚ihren herzoglichen Seitenlinien hatten sicherlich nicht mit innerer Bi 
‘ Knechtschaft regiert. Es gab unter ihnen «gute» und «schlechte» Köni- Ja 
ge, wobei hier keinerlei moralische Maßstäbe gültig waren. Gute Köni- 
_ ge waren im Bewußtsein des Volkes vor allem solche, die sowenig wie — 
möglich regierten, schlechte aber, die des Guten vielleicht ein wenig ; 
- zuviel taten: Sie regierten alle miteinander eigentlich unter dem Zwang % 
der Umstände, mit der Logik ihrer Zeit, die aus jeder politischen Lage 
4 das Beste herauszuholen versuchte. Dabei war es für dieses ursprüng- 
lich deutsche Königshaus zweifellos immer vordringlich, gesamtnatio- 
-nale Interessen zu vertreten. Als sich in Dänemark die Entwicklung zur 
_ absoluten Monarchie durchsetzte, also etwa seit 1721, als die Stände in 
_ ihrem Einfluß stark zurückgedrängt wurden und die Ritterschaft sich 
- zusammenschließen mußte, um weiterhin ihren Einfluß zu behalten, 
gelang es hohen Staatsbeamten, besonders den Grafen Bernstorff, Va- 
ter und Sohn, die inneren Verhältnisse des Staates Dänemark unter 
Wahrung aller zur Frage stehenden Rechte wohltuend zu konsolidie- 
en: eine zentrale Stelle, die sogenannte «Deutsche Kanzlei», regierte 
X die deutschen Herzogtümer von Kopenhagen aus. Ein deutscher Fürst, 
ler Schwager König Christians VII., ein Landgraf von Hessen, der 
llig unparteiisch war, repräsentierte als Statthalter des Königs von 


Gottorp und Luisenlund aus die Herzogtü Er 
hatte die Aufsicht über die gesamte Vanhin R 1768 bis 1836 ung 
und das Finanzgenie Schimmelmann, aus deh Bike Sn Bernstorf 
fen erhoben, aber auch andere hohe Staatsminister sen zum G a- 
dänischem Adel regierten in der absoluten Monarchie y pe: und 
mochte hier heißen sowenig wie möglich, und berlinan geklärt das 
weitgehend der hierarchisch gegliederten Verwaltung. In d M ve 
te des Staates Dänemark erscheinen diese Jahre (bis aia 2 Rn i 
«glücklichste» Zeit, ejne Zeitin Ruhe und Frieden ohne A ar 
bei hoher kultureller Blüte, welche die Höfe der Fürsten ekon 
ebenso ausstrahlten wie die Universität Kiel und die Städte. $ A 
| Diese Zele wurde im Grande mar diee e Matilde, deren und 

ochen: die | ‚ deren Gatte, 
König Christian VII., langsam einer Geisteskrankheit verfiel, unterla i 
dem dämonischen Einfluß eines früheren Altonaer Arztes, Dr. Sraa 
see, der mit großem und skrupellosem Ehrgeiz als Usurpator, Freiden- 
ker und Doktrinär radikale Reformen einführen wollte und mißliebigel 
Staatsbeamte, wie gerade den älteren Grafen Bernstorff, aus dem Amt 
entließ. Struensee wurde aber 1772 durch eine Verschwörung der 
tatkräftigen Königinwitwe zu Fall gebracht und Graf Bernstorff wieder 
in sein Amt eingesetzt. Doch hatte dieser deutsche Arzt bei seinen | 


«Reformen» die dänische Bevölkerung des Staates nicht nur gegen sich, 
sondern auch gegen fluß in der dänischen Verwal- 


tung über haupt aufgebr gann hier die intime Feind- 
schaft der Völker des dänischen Staates, der Dänen und der Deutschen 
der Herzogtümer gegeneinander, sie schwelte untergründig und er- 
zeugte bei der dänischen Bevölkerung zumin den schon 
lange schlafenden Volkstumskampf zwischen eutschen 
wieder aufzunehmen, den immer mehr wachsen 

schen auch in der Verwaltung einzudämmen un 
Tatsache zu erblicken, daß langsam die Bevölkerungs24 


schen besonders durch den Zuwac 
i biete, mit jener der Dänen gleichzog. 
kehrten viele dänische Beamte nach D 


in der Verwaltung U 
y mit einer Verminderung der 
a> ~ spielte ein deutschstämmiger Pastor na 
Dieser war nach dem Fall Struensees ni 
es Gesamtstaates mit Ausnd m 
ssprache und im dänischen 


führen, sondern auc 


den deutschen Ein 
acht: Eigentlich be 


in der Verwaltung d 

Schleswig-Holstein die dänische Amt 

. die dänische Kommandosprache einzu 
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ndengesetz» den Zustrom innerdeutschen Nachwuchs 
venzen den Weg zu dänischen Staatsämtern zu versperren. Das füh 
"einem festeren Zusammenstehen der Deutschen in allen innerdäi 
hen Angelegenheiten, und sicherlich war eine Frucht dieses Ben 
hens die Aufhebung der Leibeigenschaft der hörig gewordenen dei 
chen Bauernbevölkerung, die nun wieder in den Stand gesetzt werd: 
konnte, am Volkstumskampf teilzunehmen. i 
- Dänischerseits war der Volkstumskampf inspiriert und geleitet von 
dem Sohn des Ove Höegh Guldberg, Professor Frederik Höegh Guld- 
berg, einem überaus rührigen Agitator. Es war im Grunde ein Kampf 
weniger um Territorium, sondern um die Sprache, es war ein Kampf 
der Worte auf der einen wie der anderen Seite, ein Wort gab sozusagen 
das andere, zahlreiche Flugblätter mit Aufrufen, Beschuldigungen und 
geschichtlich-polemischen Abhandlungen vergifteten die Atmosphäre 
besonders in Nordschleswig. Holstein war schon allein durch die geo- = 
graphische Lage im Süden kaum beteiligt, hier lag das Schwergewicht t 
der Argumentation auf politisch-geschichtlichem Gebiet. E 
Auf dem Wiener Kongreß war jedem deutschen Staat gemäß Artikel 
13 der Bundesakte eine landständige Verfassung verheißen worden. Da 
Holstein nun seit 1815 dem Deutschen Bund angehörte, Schleswig aber 
‚nicht, wollte der Dänenkönig Friedrich VI. eine Verfassung höchstens 
Holstein, aber keinesfalls Schleswig zubilligen. Damit war aber die 
 Kernfrage berührt, der Ripener Freiheitsbrief: . . . «dat se bliwen tosa- _ 
mende ungedeld !» 


In Deutschland herrschte die «Reaktion» des Fürsten Metternich. N 
Die Zeit von 1816 bis 1848 wurde als die Zeit des «Biedermeier» 
- bekannt, eine Epoche der Erschöpfung für das Bürgertum, den «Dritten 
Stand» der großen Französischen Revolution. Der alte Goethe lebte in 
Weimar am Frauenplan noch ganz in der Atmosphäre des Biedermeier, 
die Romantik gipfelte in «Die Christenheit oder Europa» des Freiherrn 
; Yon Hardenberg-Novalis mit der Sehnsucht nach dem Ständestaat des 
Mittelalters. Fortschritt konnte erst entstehen, als Fortschritt gedacht 
Werden konnte. Das leichtfertige Wort vom Krieg als dem Vater aller 

ge bekam durch Napoleon seinen Sinn. Napoleon und der Schmelz- 
gel gehörten zusammen. Der Beginn der industriellen Entwicklung 
forderte den Zollverein, die französische Revolution von 1830 erst EM 
„Mächte das deutsche Bürgertum zur Besinnung auf den Anspruch, 


 Verfass IE A $ O ni 
; ungsmäßig in eine neue Or ; 
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dnung eingeschaltet zu werden, 
Poatiart aY 
te unterstützt. durch die literarische Bewegung der «Jungdeut- 
en», Preußen, als Vormacht neuzeitlicher Ideen und der Industriali- 


A 
ng, konnte als erstes Land den Fortschritt denken, der « nationale % 
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kochen. In der erregten und erregenden Geschichte Schleswig-Hol- 


Liberalismus» wurde im Schatten Preußens zu einer Bewe 
Bürgertums, die in dem Gegenparlament zum Bundestag der fürst] 
chen Vereinigung, in der sogenannten « Paulskirche», zum Wort fand 
So also wurde Holstein der erste Kampfplatz um die «Verfassungs. 
das Zauberwort des sogenannten «Vormärz». Im März 1848 kam es 
nach dem Beispiel der dritten fra nzösischen Revolution, der Februarre. 
volution von 1848, in Berlin zu Straßenkämpfen und in ganz Europa zu 
Aufständen. Es waren in Paris und in Berlin wesentlich Kämpfe 
soziale Erneuerungen, in Polen, in Ungarn, in Belgien und in Däne- 
mark aber solche mit dem deutlichen Stigma um nationale Befreiung. z 
In Kiel verband sich der Adel schon frühzeitig mit den Professore 
der Universität zu diesem nationalen Kampf, der zugleich eben einer 
um die «Verfassung» war, und dieser Kampf wurde nach der Juli-Revo- 
lution der Pariser 1830 akut. Er wurde getragen von der großen libera- 
len Welle, die von nun an über ganz Europa rollte. A 
Auf der Insel Sylt, in Keitum, steht ein Gedenkstein für Uwe Jens 1 
Lornsen, der als Landvogt von Sylt Anfang November 1830 zum F 
Sprecher der deutschen Bestrebungen in Schleswig-Holstein wurde.Er % 
wurde schon ein Jahr nach seinem ersten öffentlichen Auftreten zu % 
Festungshaft verurteilt und starb 1838 in der Fremde, erbittertundim % 
Glauben, keine Volksbewegung in Gang gebracht zu haben. Doch seine 
Flugschriften zirkulierten im ganzen Land und gaben schließlich dem 4 
Volkstumskampf in Schleswig den politisch-nationalen Akzent, der 
freilich zur Folge hatte, daß auch die Dänische Volkstumsbewegung 
sich nun politisierte und in eine starke dänische Volkspartei organisier- 
te, deren Ziel war, wiederum die Eiderlinie als Grenzlinie zwischen 
Deutschen und Dänen zu setzen. Dies war die Partei der sogenannten 
Eiderdänen. Der Dänenkönig verstand sich in der Verfassungsfrage 
aber nur zu einer Neubelebung des Ständegedankens, Provinzialstän- 
deversammlungen, die aber nur beratenden Einfluß hatten, wurden in 
Schleswig, in Holstein, in Lauenburg wie auch in Dänemark 1834 
einberufen. In diesen Versammlungen ging der Kampf um eine freie 
Verfassung weiter. In Schleswig engagierte sich der Herzog Christian 
August von Augustenburg, der seine Erbansprüche auf die beiden 
Herzogtümer nie aufgegeben hatte, stark für die deutsche Sache. Er 
wurde bald als führende Persönlichkeit in dieser Frage anerkannt und 
bereitete so seine Rolle im Endstreit um Schleswig-Holstein vor. 


Wasser, auf Feuer gestellt, brütet still vor sich hin, bis es von 99 Grad 
Hitze auf den hundertsten Grad springt und anfängt, zu brodeln und zu 


‚nsistesimmer der kleine Anlaß von einem Grad erhöhter Tempera- 
© der die Geschichte gar macht. Die Volkstumsarbeit der Dänen, 
neheizt durch Herrn Guldberg und durch den Gründer der dänischen 
Alkshochschulen, dem Dichter, Historiker und Theologen Grundtvig, 
v eine dänische Nationalkirche forderte und die Eiderlinie, hatte 
tächlich doch den Erfolg gehabt, daß in der Provinzialständever- 
mmlung von Schleswig sich eine - wenn auch geringe - Dänenmehr- 
heit fand. Am 14. Mai 1840 erließ die Kopenhagener Regierung auf 
Gr nd eines Antrags dieser Mehrheit das Sprachedikt, das die dänische 
Verwaltungs- und Gerichtssprache in Nordschleswig anordnete. Das 
yar das Zeichen, das Fanal, das die bleierne Ruhe in eine brodelnde 
Volksbewegung der Deutschen verwandelte, um in der Sprache dieser 
Zeit zu reden. In eine Volksbewegung der Deutschen schlechthin, nicht 
nur der Deutschen in Schleswig und Holstein. Die Kieler Professoren, 
an der Spitze der Historiker Droysen, dann aber auch Mommsen und 
Ro us von Liliencron, ergriffen das Wort, Liberale, Männer von 
großem, allgemein anerkanntem Format, deren Stimme allenthalben 
und nicht nur in ganz Deutschland gehört wurde. Sie fachten das Feuer 
unter dem Kessel weiter an. Plötzlich gab es auch für die Deutschen in 
ihren mühseligen Verfassungsstreitereien, die noch zu keinem Ergeb- 
nis geführt hatten, eine Schleswig-Holstein-Frage, eine Deutschenfra- 
gein einem Land, das bislang fernab der deutschen Querelen über eine 
deutsche Minderheit herrschte, über eine deutsche Irredenta sozusa- 
gen. Das deutsche Nationalgefühl erhitzte sich, wallte auf angesichts 
‚der dänischen Hybris. 
Zum erstenmal klang das große Lied der Deutschen Freiheit, die 
Nationalhymne des Hoffmann von Fallersleben, gedichtet auf der Insel 
Helgoland, das «Deutschland, Deutschland über alles» mit dem ominö- 
sen Umriß der deutschen Länder des deutschen Bundes: Von der Maas 
bis an die Memel, von der Etsch bis an den Belt . . .» — bis an den Belt? 
Bis an den dänischen Belt . . .? - zusammen mit dem Lied «Schleswig- 
Holstein meerumschlungen, deutscher Sitte hohe Wacht, wahre treu, 
Was schwer errungen, bis ein schönrer Morgen tagt, Schleswig-Hol- 
_ stein stammverwandt, wanke nicht, mein Vaterland!» Der Schleswiger 
Advokat Matthäus Friedrich Chemnitz hat dieses Lied gedichtet, der 
 Schleswiger Kantor Carl Gottlieb Bellmann hat es in Musik gesetzt, 
und auf.dem großen Schleswig-Holsteiner Sängerfest am 24. Juli 1844 
_«erbrauste es unter dem Jubel von 12000 Teilnehmern», um in ganz 
Deutschland einen begeisterten Widerhall zu finden. Es war wirklich 
ein schönes Lied und wird heute noch gesungen mit seiner mitreißen- 
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a Melodie. Damals wurde auch das blau-weiß-rote Banner ge- 
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schwungen, unter dem «wenige Jahre später die Söhne des Landes in 
den Tod gingen». Dieses Lied hat sieben Strophen, von denen wiebei m 
Deutschlandlied eigentlich nur die erste im allgemeinen Gedächt is 
blieb. Und es gibt wahrhaftig keinen schändlicheren Gegensatz zu der 
großen, glühenden und echten Begeisterung, die hinfort das Absingen 
dieses Liedes begleitet, als der gezwungen nüchterne Hinweis, dab 
jeweils die letzte Zeile jeder Strophe typisch erscheint für den Charak- 
ter der ganzen Geschichte der Meerumschlungenen: Schleswig-H" 
stein stammverwandt: Wanke nicht mein Vaterland! und dann: Bleibt 
treu mein Vaterland! und: Stehe fest, mein Vaterland! und: Harre aus, 
mein Vaterland! und dann wiederholt es sich mit: «Stehe fest!» WI 
«Bleibe Treu!» und «Wanke nicht!» Be 
Politische Feinschmecker mögen diese Endzeilen konfrontieren a 
der Endzeile eines Gedichts aus der Feder des Schleswig-Holsteine® i 
Detlev von Liliencron, der einstmals preußischer Offizier war ee 
daß es ewig uns erhalten bliebe — das Infanterie-Signal zum dir: 
cieren!» i 
Zur Zeit, da nun das Lied der Meerumschlungenen allenthalben die 
Begeisterung weckte, sann der Apenrader Arzt August Wilhelm ! 
ber über den Propagandawert des Ripener Spruches nach: «: - biin 
ch tosamende ungedeld . . .» «Schrewen is Schrewen !» Aber U z 
Ay uch? Und er zog zusammen, und erst seit ihm ging die schlagk"# Y; 
ge Parole um: «Up ewig ungedeeld !» | Bi 
D eupe der schleswig-holsteinischen Frage kochte, da wa K 
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Zweifel, was aber brachte sie zum Überlaufen? Eine kleine Steigerung 
der Hitze, nur um einen kleinen Grad: 


König Christian VIII. war alt. Und er hatte nur einen geistig schwa- 
chen Sohn. Die Seitenlinien waren im Mannesstamm alle ausgestor- 
ben; da war nur noch der Augustenburger mit seinen Erb- und Thron- 
ansprüchen, aber der hatte sich ja engagiert, trotzig und stolz und 

jartnäckig für die deutsche Sache gekämpft. Den als König, das mochte 
christian VIII. seinem geliebten und getreuen Dänenvol 
‚scharfem Nationalitäten-Kampf mit den Deutschen stand, 
Das dänische Erbfolgerecht kannte auch die weibliche E 


‚schleswig-holsteinische aber nicht. König Christian erli 
1846 einen «Offenen Brief». 


In das Seidenpapier vorsichtiger Versicherungen, es sei nicht seine 
Absicht, der Selbständigkeit des Herzogtums Schleswig in irgendeiner 
Weise zu nahe zu treten, gepackt, kam die harte Nuß: die Festlegung 
‚der weiblichen Erbfolge für den Gesamtstaat . . . zum Vorschein. 
Weiter nichts? Das war alles. In höflichster Form und in fast verlege- 
“nen Wendungen mochte man das Herz des kummervollen Landesva- 
ters pochen hören bei dieser durch traurige Umstände notwendig ge- 
_ wordenen Mitteilung. Sie wirkte wie ein Schlag ins Gesicht der belei- 
digten Welt: 
_ Zunächst legten die beiden Staatsminister des Königs, ein Graf Re- 
 ventlow-Criminil und der Herr von Noer ihre Ämter nieder — unter 
Protest. Der Herzog von Schleswig, aus der «abteiligen» Linie der 
 Augustenburger, hatte hinreichend Anlaß, betroffen zu sein, und gab 
- dem auch beredten Ausdruck. Protest auch noch von wem? Nun, vom 
- Großherzog August I. von Oldenburg, nun sozusagen rückwärtig 
 Stammvater des Oldenburger Geschlechts, das nun doch seit über 
- fünfhundert Jahren über Dänemark regierte - und wer noch? Kein 
Geringerer als Zar Nikolaus I. von Rußland, der Enkel des a 
chen holsteinisch-gottorfischen Zaren Peter IM. und seiner großen 
- Katharina von Anhalt-Zerbst - er führte immerhin noch den Titel eines 
 Großfürsten von Holstein. Daß die öffentliche Meinung der Erniedrig- 
ten und Beleidigten in ganz Deutschland aufbrandete bei Eee Ma 
fest eines wahnsinnig gewordenen Despoten, war verständ ich, un es 
- War klar, daß die Itzehoer Ständeversammlung wie auch die von Sc les- 
Wig gleichgestimmt in einer «machtvollen Kundgebung» Aemona 
te, was von diesem frechen Eingriff in geheiligte Rechte zu den on w 
Die deutschen Abgeordneten verließen unter Führung des Gra m s 
_ Ventlow und dann des Herzogs Christian August den puremaa { A s 
-Vertreter der Regierung des dänischen Gesamtstaates beruhigende 


k, das in so 
nicht antun. 
rbfolge. Das 
eß am 8. Juli 


Erklärungen abgeben wollten. Drei von 34 Abgeordneten blieben im M 
Saal und faßten ihre dänischen Beschlüsse. Daß Universität und Ritter- 
‚schaft beredsam und in nobler Form protestierten, war klar, ebenso, daß | 
sich eine Flut von Flugschriften über das Land verbreitete, Pamphlete, 1 

‚Aufrufe, aber auch gewichtige und ernsthafte Untersuchungen über die |} 
ie "völlig verwirrte und verstunkene Erb- und Lehnsrechtsgesetzgebung- et 
Und die Versammlung der fürstlichen Teilnehmer des deutschen Bun- !t 

es, der «Bundestag» in Frankfurt am Main? Nun, in der Eschenheimer 

Gasse erwachte man nach langem, dumpfem und gewohntem Brüten | 

‚und schüttelte sich vor Staunen, daß ein so liebes und ehrenwertes || 
‚Mitglied des Hauses wie der Dänenkönig in Personalunion mit dem || 
deutschen Lehen versuchte, Holstein durch den chirurgischen Eingrif 5 
ər weiblichen Erbfolge dem heiligen deutschen Volkskörper vom blu- 
nden Herzen zu reißen... Der arme, brave Christian VIII., der sich 
je viel lieber mit seiner Sammlung griechischer Tonvasen anca 


esis her Münzen beschäftigt hatte als mit der leidigen Politik, war 
urchtbar erschrocken, er erklärte völlig eingeschüchtert, er habe doch 
keine Rechte kränken und keine Herzogtümer auseinanderreißen wol- 
Jen. Dann wollte er überhaupt nichts mehr. Er schloß die Augen und 
starb - am 20. Januar 1848. Einen Monat später erfolgte in Paris die 
februar-Revolution, und diese gab den Anlaß für die dänische. In der 
dänischen Geschichtsschreibung sah die Sache auf eine liebenswerte 
Weise so aus: «Revolutionen haben in Dänemark ihren eigenen Ver- 
lauf. Als der Absolutismus eingeführt wurde, ging es so vor sich, daß 
‚der König mit führenden Männern sprach und mitteilte, nun herrsche 
Absolutismus, und nichts geschah. 1848 war Unruhe in ganz Europa. 

auf den Straßen geschossen. In 


Sowohl in Berlin wie in Paris wurde 
Dänemark wuchs die Stimmung zu 
Bürger ihre Zylinder aufsetzten, zum 
sie wollten eine freie Verfassung hab 
_ Die guten Bürger waren von der 
hatte in der Verfassunggebenden 


b 


Mehrheit. 


Der ganze Wirbel um die weibliche Erbfolge hatte also einen törich- 
‚ten, unselbständigen und ganz an die Eiderdänen ausgelieferten König 
Friedrich VII. auf den Thron gebracht - statt der Dame aus der «abteili- 
gen» Glücksburger Linie, mit der sich sicherlich hätte vernünftig ver- 
handeln lassen. 
_ Aufdie Nachricht von den Kopenhagener Ereignissen hin bildete sich 
in Kiel - am 24. März 1848 - eine «Provisorische Regierung». Es 
geschah dies genauso liebenswert friedlich wie in Kopenhagen. Gute 
Bürger setzten ihre Zylinder auf, unter ihnen ein Graf Reventlow von 
der Ritterschaft und der Prinz Friedrich von Noer, ein Bruder des 
Christian August, ein Flensburger Advokat Bremer und der Friese 
Wilhelm Beseler. Das waren die mehr oder minder konservativen 
Herren. Aber es kamen auch gute Bürger mit Schlapphüten, der unbe- 
- dingte Demokrat Olshausen, der Kieler Kaufmann Schmidt in seiner 
x Eigenschaft als Oberst der reitenden Bürgergarde, was immer diesauch 
_ war, und schließlich der Bankier und Verleger der «Kieler Zeitung», der 
Organisatorisch begabte Wilhelm Ahlmann, der zuerst die Aufgabe 
hatte, «im Kieler Rathaus eine Versammlung jugendlicher, extremer 
k, Draufgänger» zu beruhigen, Studenten und Turner, die eigentlich, so 
Sollte es sich herausstellen, im kommenden Bürgerkrieg ihr Leben 
einsetzten «für die Sache». Und die Versammlung vertagte sich, nach- 
dem Beseler auf dem nächtlichen Kieler Marktplatz die Proklamation 
erlesen hatte, um in Rendsburg weiter zu tagen, wo der tapfere Prinz 


König gingen und ihm mitteilten, 
en, und sie bekamen sie.» 

dänischen Eiderpartei, und diese 
Reichsversammlung die absolute 


so extremen Höhen, daß gute. 


Noer im Handstreich erreichte, daß sich die starke Garnison der Erhe- 
bung anschloß. In Berlin aber hatte König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen, beeindruckt von den Argumenten des Herzogs Christian 
August, verkündet, er wolle sich an die Spitze der nationalen Entwick- 
lung stellen und zur Unterstützung der Schleswig-Holsteiner 20009 
Mann preußischer Truppen unter dem Obersten von Bonin schicken. 
Und das tat er denn auch. Er sandte 12000 Mann unter dem Obersten 
von Bonin. Auf seinen Antrag beim Bundestag kam eine Division des 
10. Bundeskorps - statt der versprochenen 20000 Mann nut 10000. Die 
gesamte Streitmacht mit den 9000 Mann aus Schleswig-Holstein stan 
unter dem Oberbefehl des Generalleutnants von Wrangel, jenes Wran- 
gel, der in den Märztagen in Berlin die Stadt gesäubert hatte, ein 
Kavallerist, dessen wohlgepflegtes «Image» bedeutend mehr Origina i 
tät und volkstümlichen Humor aufwies als große strategische Fähigkei 
ten, wie sich erweisen sollte. Dieses Heer aus Preußen, Sachsen, Han- 
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annern und Schleswig-Holsteinern sammelte sich an der Grenze 
‚Schleswig und rückte erst vor, als eine kleine Truppe von Kieler 
USchleswiger Studenten und Turnern, die freiwillig, unausgebildet 
u 


d begeistert war, versucht hatte, die dänische Besatzung zu den 
sten feindlichen Bewegungen zu verl 


äweren Verlusten zusammengehaue 
it, aber dann warf er am 23. und 


dacht» bei Schleswig und in dem Nachhutgefecht bei Översee die ni 
Dinen zurück - sie verzogen sich nach Alsen -, die Deutschen konnten | 
anz Jütland besetzen, fanden sogar die Festung Fredericia so gut wie 
inverteidigt vor und scheiterten schließlich bei dem Versuch, am 5. 
widen dänischen Brückenkopf der Düppeler Schanzen zu erstürmen. 


So begann also die große Tragödie der schleswig-holsteinischen 
Volkserhebung, ein klassisches Drama in drei Akten, in denen die 
Komparserie der Völker als Akteure tapfer um Recht und Freiheit 
Miteinander kämpften, im Schatten der schwankenden Gestalten der 


Chargen, indes in den Zwischenakten die Hauptakteure sich in Schuld. 
und Sühne üben und die Weichen stellen. 


 Zweifellos war die Volkserhebung der Schleswig-Holsteiner eine 
Herzenssache». Wie sah es aber bei denen aus, welche «die Sache» 
‚Qurchzukämpfen hatten? 


Da haben wir das Zeugnis eines siebenjährigen Knaben, der zu 
schild 


ern vermochte, was sich ereignete, als der Vorhang aufging. Es ist 
dies Ludwig Friedrichsen, dessen Familien- und Lebenserinnerungen 
zum 100. Geburtstag 1941 von seiner Familie herausgegeben wurden. 
| Dieser Ludwig war der Sohn des Majors Andreas Ernst Christian von 
24 Friedrichsen, der als Kgl. dänischer Offizier das Adelsprädikat führte 
1] und als Kapitän und Rechnungsführer beim 16. Linien-Infanterieba- 
ml taillon in Rendsburg am 24. März 1848 an die Spitze des dortigen 
el Infanteriedepots trat. In Rendsburg befand sich das Hauptarsenal der 
. (Tuppenteile, die in den Herzogtümern garnisoniert waren. 
u: «Unvergeßlich bleibt mir», so erinnert sich der Knabe Ludwig, «der 
| 24. März 1848, der denkwürdige Tag der Erhebung Schleswig-Hol- 
_ Steins und Beginn des Krieges gegen Dänemark. Der Tag verlief in den 
| Aufregendsten Szenen, indem die bis dahin eng befreundeten Familien 
innen 24 Stunden die Erklärung abzugeben hatten, ob sie dänisch 
leiben oder deutsch werden wollten. Mein Vater und mein Bruder 


eodor traten ohne Zaudern auf deutsche Seite und schworen zur 
- deutschen Fahne, während beispielsweise der Bru 
Kapitän Waldemar von Hackhe, selbigen Tages Re 
- Sich Dänemark zur Verfügung stellte, Daß derarti 


eiten. Diese Truppe wurde mit 
n. Sie zu retten kam Wrangel zu 
24. April 1848 in der «Oster- 


der meiner Mutter, 
ndsburg verließ und 
ge ins Familienleben 
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einschneidende Ereignisse sich selbst einem 7jährigen Knaben ti la 
geprägt haben, kann nicht Wunder nehmen und dies um so wå H ir 
meinem Vater, dem Regimentsquartiermeister und Militär-De 

Verwalter, die ausgedehnte und schwierige Aufgabe der Bequartä 
und Verproviantierung ungezählter neuer Truppenmassen Be Y 
Diese Aufgabe erreichte ihren Höhepunkt, als am 1. und 2. Oste a 
(23. u. 24. April) die deutschen Bundestruppen, Hannoveraner Saik 
sen und das preußische Kaiser-Alexander-Grenadier-Regimeil A 
Rendsburg einrückten. Der Einmarsch dieser Truppen durch GA 
Rendsburger Neutor, unmittelbar vor unserer Wohnung, begann 
nachts um 12 Uhr und dauerte unausgesetzt zweimal 24 Stunden. 
Wenn das eine Bataillon oder eine Schwadron mit Trommeln und 


Pfeifen das Schleswig-Holstein-Lied beendet, begann das nächste wie- 


derum die gleiche Melodie. Es war ein die Nerven bis aufs äußerst 


anspannender Eindruck von gewa 
macht in solch verschiedenen 
Riesengestalten wie die preußischen 
dahin in Schleswig-Holstein nie gesehe 


dem beim Militär nur den roten Frack mit 
schlägen, nur den altertümlichen Chaquot oder den dreieckigen Hut 


mit weißem Federbusch zu sehen gewohnt waren, schien uns der 
preußische Waffenrock und die Pickelhaube ein Novum der eigentüm- 
lichsten Art zu sein. Und dazu noch die reich besetzten Militärkapellen 
mit ihren die Phantasie eines Kindes ganz gefangennehmenden vorauf- 
getragenen Glockenspielen mit roten Roßschweifen! Der Enthusias- 
mus für die 1848 in Rendsburg einziehenden Truppen hat dem Enthu- 
siasmus für die siegreich nach Berlin zurückkehrende deutsche Armee 
1871 nicht nachgestanden - leider a fe Kluft den 


ber trennt eine tie 
begeisterten Anfang des schleswig-holsteinischen Krieges von dem 
tragischen Ende desselben . . .» 


Als sich der Vorhang des ersten Akts senkte - im Augenblick, d 
den Deutschen nicht gelang, über das Vorwerk der Düppeler Schanzen | 
auf die Insel Alsen zu gelangen ~, handelten im Zwischenakt 3 | 
Hauptakteure. Dänemark hatte sich offensichtlich militärisch nt, č l 
gehalten, die Stärke der Position der Dänen beruhte in der Politik. Die 
Hauptakteure, das waren die Großmächte, und die stan 


den mit Symp% 
thie und aus Nutzen eindeutig auf seiten Dänemarks. Für Zar Nikolaus 
I., Hüter und Wahrer der « 


Heiligen Allianz», waren die Schlesw 8 | 
‚Holsteiner sowieso nichts weiter als freche Rebellen gegen rt Br 
mäßigen und gottgewollten König, außerdem hatte er für Rußland © 
große Interesse daran, den Ostseehandel nicht durch d 


aes 


en Krieg ben" 
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ert oder gefährdet zu sehen, und konnte hoffen, durch eine Stützung 
Jer d änischen Ansprüche eine Gegenleistung zu kassieren, nämlich die 
Aufhebung der peinlichen dänischen Sundzölle (was 1856 auch ge- 
schah), und England hatte genau das gleiche Interesse sowie immer 
noch ein schlechtes Gewissen wegen der Bombardierung von Kopenha- 
gen und der Einbehaltung Helgolands. Österreich litt unter den Wirren 
der Revolution, die sich in Ungarn zu einer gewaltigen nationalen 
À 'olkserhebung entwickelte. Österreich sah es gern, wenn Preußen, das 
soeben das Fürstentum Neuenburg, an dem das Herz des Preußenkö- 
nigs hing, durch eine Sonderaktion der Schweiz verlor, sich in Aben- 
teuer stürzte. Das ließ zumindest die Fürsten des Rheinbundes im 
Deutschen Bund darüber nachdenken, was ihnen die Preußen sonst 
noch an unbequemen und teuren Eskapaden zumuten könnten. Frank- 


d 


reich sah höchst ungern Schleswig-Holstein als einen Teil eines zur 
Einigung bereiten deutschen Staatswesens, und Schweden fühlte sich 
‚außerordentlich wohl in der Rolle eines Vermittlers. Am 26. August 
kam es unter der Mitarbeit der Großmächte zu einem Waffenstill- 
'standsvertrag zwischen Dänemark und Preußen. Preußen zog seine 
‚Truppen zurück und unterschrieb die bitteren Bedingungen zähneknir- 
schend. Der Streiter für die Rechte der Herzogtümer, Dahlmann, verlas 
mit tränenerstickter Stimme die schmachvollen Passagen dieses Ver- 
_ trages vor der Nationalversammlung zu Frankfurt, aber eine knappe 
Mehrheit des noch vor kurzem so stolzen Hauses mußte sich mit der 
4 Preisgabe der Herzogtümer abfinden, «da keine arnie A Ver- 
_ fügung standen». Straßenkämpfe in Frankfurt wa ie 2 u 
I deren Verlauf die beiden Abgeordneten Auerswald m $ ae a È 
e| «mit kannibalischer Grausamkeit» ermordet Ban t z 

1a Beginn vom Ende der Paulskirchenversammlung Ü? > ee ji ika 
f i Dänemark aber, im zähen Willen, alles te ler € ds um zu rüsten. 
| Ziel gesetzt hatte, nutzte die Zeit des Waffensti Bar & sein, das war 

Malmö konnten nur eine Etappe sein, das wa 

Die Bedingungen von h denkenden dänischen Politikern klar, über die 


| den kühl und realistis s mußten doch die Waffen entscheiden. 


. te y 
ee edle dänische Armee in guter Position und 
3. Apri 


u \ e Dänemark kündigte den Waffenstillstand, ohne BEN 
E poppers, Rmächte zu befragen. Aber die Preußen erwiesen sic 
4 pemühşen it e genauso zäh. Auch sie hatten alles getan, was eine 
Hberzaschenderve Bglich machen konnte. Das preußische Kontin- 
3 Waffenentschei nn Mann aufgestockt; die deutsche Zentralgewalt, 
-gent war auf Ber der «Schwatzbude» der Nationalversammlung zu 
E pich ger sh jar > ot ein Bundesheer von 40000 Mann auf, das unter 
Taten 
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dem Kommando des preußischen Generals v. Prittwitz stand, 
witz? Das war doch der General, der in den Märztagen 184: 
Barrikaden der Aufständischen in Berlin zusammenschoß, wonach der 
arme König seinen Hut vor den Märzgefallenen ziehen mußte: auch 
dieser «mit Blut bespritzte» General mußte sozusagen abteilig beschäf- 
tigt werden. Und Prittwitz ging vor wie in Berlin, unbedenklich undin 
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einem Zuge. Der Vorhang hob sich zum 2. Akt der Tragödie. Atemlos 


schaute die Welt zu: 
«Auszüge aus dem Bericht des Hauptmanns der schleswig-holsteini- 
schen Artillerie Eduard Jungmann: j 
Die Stadt Eckernförde mit etwa 4000 Einwohnern ist unmittelbar am 
Strande der Eckernförder Bucht auf einer Landzunge erbaut zwischen 
dem Meerbusen und einem Binnensee ... die Breite des Meerbusens 
an der Mündung beträgt zwei Meilen und ist selbst in unmittelbarer 
Nähe der Stadt noch eine viertel Meile groß. Das Einlaufen von See her 
ist geräumig, hinlänglich tief und frei von Untiefen. Zur Vertheidigung : 
des Eckernförder Hafens dienten zwei Schanzen oder Batterien, die ; 
bereits im Jahre 1848 aufgeführt worden waren. 
Auf dem nördlichen Strande, östlich der Stadt, lag die Nordbatterie 
und beherrschte mit einem Theil ihrer Feuerlinien den Eingang des í 
Hafens. Südlich der Stadt unmittelbar am Strande lag die andere Schan- 
ze, die Südbatterie . . . Die Batterien waren aus dem mit Geröllsteinen 
und Kieseln vermischten Meersande erbaut, die Böschungen mit Soden 
bekleidet. Die Nordbatterie enthielt sechs Geschütze ; vom linken Flü- 
Ba ngend gwei 24Pfünder, zwei 18Pfünder, zwei 84pfündige Bom- 
liegenden Ufer el ne and dem gegeni e 
krug, die ee dem The de eae Biche rach den Sn 
Die Südbatterie hatte vier Gesch, ; a eroen N 
der Länge nach bestrichen. Die 2 ne Be ee en 
Kaliber lang und hatten ER aube = Bi SND en sieben 
ausdrücklichen Befehl des Sa ale Pe à a. Ri 
ßen mi elihepden Kugeln nicht gebraucht erden En ie men 
zung de i i 
der a jA lade hi Een 2 Unteroffiziere, 4 Bombar- 
diere und 33 Kanoner Unter pe yaik > Unteroffiziere, 2 Bombar- 
en anonieren waren die Hälfte Re- 
-~ Am Nachmittag d il fiele; i 
terie. Die dänische EE PELEN APRENI gha von der Nordbat- 4 
nd legte sich an der Mündung p 


Segel- und drei Dampfschiffe. In wenigen Minuten fand sich die voll- 
‚ständige Artillerie-Mannschaft in beiden Batterien ein. Es war anzu- 
nehmen, die Schiffe würden am frühen Morgen angreifen. Die Nacht 
- verbrachten die Kanoniere, um sich hinzulegen, andere machten auf 
dem Ofen die 18pfündigen Kugeln glühend. Der grauende Tag zeigte 
- die Schiffe auf der Stelle, wo sie am Abend vor Anker gegangen waren. 
_ Ein Dampfschiff fehlte. Es wurde scharf geladen. 
Es war ein prächtiger Morgen, kein Wölkchen am Himmel. Da kam 
Bewegung in die Flotte. Einzelne Segel stiegen an den Masten empor, 
die der leichte Ostwind blähte, die Anker wurden emporgewunden. Das 
größte Schiff (es war «Christian VIII.) bewegte sich vorwärts, dann 
_ machte es einen Bogen, als wollte es den Hafen verlassen, wandte aber 
und segelte in den Hafen hinein. Die übrigen Schiffe folgten. Neben 
ihnen, zuerst in gleicher Höhe, dann voraneilend, arbeitete ein Damp- 

fer heran. Der erste 24Pfünder eröffnete das Gefecht. Es mochte 7 Uhr 

morgens sein, als der erste Schuß fiel. Acht Pfund Pulver trieben die 

Kugel fort, und, das Wasser emporspritzend, rikoschettierte sie auf dem 
Meer, dem Linienschiff entgegen. Das Dampfschiff war auf 1000 
Schritt herangekommen. Ein Blitz, eine Rauchwolke, ein Knall, und 
eine Kugel sauste auf die Batterie zu. Sie schlug zwei Fuß unter mir in 
die Brustwehr. Unsere Geschütze gaben ihr Feuer der Reihe nach ab. Im 
 Vorüberfahren gab das Linienschiff eine Lage in die Batterie, und die 
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4 Schiffe nahmen feuerndi 
 Nordbatterie in einem H 


| Todte und 8 Verwundete gehabt 


hre Aufstellung. Fünf Schiffe um 
albkreise. Auf dem feindlichen recht 


eine Korvette oder Brigg, im Centrum die beiden Dampfsc iff 
; d auf dem linken Flügel das Linienschiff. Die 
die Fregatte un a fstell men Do 
nung, in welche die Schiffe ihre erste Aufstellung # en, betrug 1000 
Schritt von der Nordbatterie. In der ersten Stunde noch fanden die 
ersten Verwundungen statt. Bei dieser ersten Aufstellung, welche die 
Flotte eingenommen hatte, fochten die beiden 18Pfünder mit den 
Dampfschiffen, - die beiden 84pfündigen Bom benkanonen aber mitder 
Gefion und «Christian VIIb. In dem Augenblick, wo die erste 84pfün 3 
dige Bombenkanone eben wieder geladen wurde, kam das eine Dampf. 1 
schiff in den Bereich dieses Geschützes und hielt. Die Lage war jede 1 
Sekunde zu erwarten. Die Bombe schlug dicht vor dem Schiff auf den 
Wasserspiegel und traf. Man konnte den Schlag gegen den Schiffs- 
rumpf deutlich hören. Unmittelbar darauf sauste die Lage des Dampf- 
schiffes über unsere Köpfe hin. Niemand war getroffen, aber das Rohr 
der Bombenkanone ragte vorn hoch in die Luft. Die Hinterachse war 
zerschossen und die Lafette stand nur noch auf den beiden Vorderrä- 
dern. Aber auch das Dampfschiff feuerte nicht wieder. Wenige Minu- 1 
ten darauf verließ es mit dem anderen Dampfschiff langsam den Hafen. | 
Jetzt hatten wir nur noch zwei Schiffe gegen uns. Jetzt wandte sich das 1 
Linienschiff und die Fregatte, den zweiten Stoß führend, der Südbatte- 1 
rie zu. Die beiden Schiffe legten sich nun der Südbatterie gegenüber | 
und sandten ihr Lage auf Lage zu. Der Wind führte den Pulverdampf 
nach der Batterie und diese verschwand zeitweise in Dampf und Staub- 
wirbel. Es mochte gegen ein Uhr sein, als eine weiße Flagge an der 
Mastspitze des Linienschiffes sichtbar und das Feuer beider Schiffe 
eingestellt wurde. SE 
Einem hohen Generalkommando melde ich ganz ehorsamst, daß 

ee Ai 61/2 Uhr bis Nachmittages 2 Uhr ii Res Batterien bei ; | 
IR E ere haben, deren Resultat bis jetzt ist, | 
, » von 86 Kanonen auf den Strand, 


etwa 100 Schritt von Eckernförde etrieb ; 
lungen in der Stadt geschehen. : en wurde - und Unterhand- | 


Beide Batterien haben aus 
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sd ütz und ein Schuß; 


. . ‘ i entgeg- 
ec ; n der Batterie sei, würde ich schießen, ; 
ete ich. Noch sind die Unterhandlungen nicht zu Ende. Es fechten drei 
jegel- und zwei Dampfschiffe gegen uns. 


(6. April 5 Uhr früh, Das p ie En 
iinienschiff von 86 Ka S Nesultat des gestrigen Tag 


. onen, genannt «Christian VIII. in Brand ge- 
wurde und in die Luft flog, nachdem ein Theil der Besatzung 
war. Ferner, daß eine Fregatte die Segel strich 
n Feuer der beiden Strandbatterien, die Fregatte 
das Schiff € einem Dampfschiff das eine Rad zerschos- 
sen, das ochitt wurde aber durch ein anderes auf die hohe See in 
egel- und zwei Dampfschiffe kämpften ge- 
‚unddreiandere Segelschiffe lagen drohend 


Coburg-Gotha 
, dankte mir, umarmte mich, küßte mich. Wir 


ete. gez. Jungmann.» 
=... «der eine Waffenthat ausgeführt hat, auf welche die Armee mit 
tolz hinblickt und die nie aussterben wird in dem Gedächtnis eines 
jeden braven schleswig-holsteinischen Soldaten . . .» hieß es im Korps- 
befehl vom 8. April. In der Tat, von keiner «Waffentat der schleswig- 
holsteinischen Erhebung» wird heute noch mit solch einem Stolz ge- 
Sprochen. Sie wurde von den Schleswig-Holsteinern ganz allein ausge- 
führt, und sie war das Signal zum großen Angriff der Bundestruppen, 
wie jene Waffentat der Studenten und Turner im ersten Akt, von der 
Fkaum eine Spur im Gedächtnis der Geschichte geblieben ist. Am 13. 
April konnten die Bundestruppen die Düppeler Schanzen nehmen, die 
mr... dann wurde Kolding gestürmt, 
‚sich ten Akt verweigert hatten, 
> Be j | egen wütende Rückerobe- 
am 20. April, und mußte drei Tage lang geg ; 
run sversuche der Dänen verteidigt wer den. Und dann ging es gegen 
Er di 3 Fredericia, die im ersten Akt so leicht hatte genommen und 
3 E estung fis kö i Prittwitz und Bonin, diese beiden preußischen 
_ zerstört werden können. Is sie erkennen mußten, daß Fredericia aufge- 
’ gt und gegen die ersten Stürme mit Bra- 


3 Namen, waren erstaunt, 
. baut, vortrefflich neu befesti 


vour gehalten wurde - unter einem Bülow als Kommandanten, 

«Am 8. Mai 1849 gelang es der bis dahin siegreich vordringenden 
schleswig-holsteinischen Armee abermals, den Kampf um die Festung 
Fredericia aufzunehmen. Unter dem Befehl des Generals v. Bonin 
wurde die Festung von Schleswig-Holsteinern, worunter auch da 
zweite Batallion mit meinem Bruder als Kompanie-Chef, eingeschlos- 
sen und bombardiert. Es hatte aber nicht verhindert werden können, 
daß der dänischen Besatzung von der Insel Fünen aus Verstärkung 
zugeführt und sie am 6. Juli zu einem nächtlichen Ausfall unter General 
v. Bülows Führung befähigt wurde, der den Rückzug der Schleswig- 
Holsteiner mit Zurücklassung von 28 Geschützen und Verlust von 
>800 Mann zur Folge hatte. Die Dänen hatten durch einen massenhaf- 
ten Angriff die schwache Kette der von meinem Bruder Theodor befeh- 
ligten 3. Kompanie des 2. Bataillons durchbrochen, vom Wasser aus die 
Umgehung bewerkstelligt und dann plötzlich von allen Seiten den 
Kampf aufgenommen. Mein Bruder suchte, laut Bericht eines Kamera- 


den, mit der größten Entschlossenheit seine Leute zu einem Bajonett- 
Angriff zusammenzubringen, aber eine furchtbare Gewehrsalve 
streckte ihn selbst, nachdem er eben zuvor einen ihn zur Übergabe der . 
Redoute auffordernden dänischen Offizier als Antwort mit seinem 
Degen durchbohrt und rücklings in den Graben geworfen und den 
größten Teil seiner Leute zu Boden. Er geriet in Gefangenschaft und 
wurde mit zahlreichen verwundeten Kameraden nach Odense auf Fü- 
nen transportiert. Hier ist er an seiner schweren Kopfwunde gestorben 
und am 24. Juli beerdigt worden. Ein in Abschrift bei meinen Familien- 
Papieren befindlicher Brief des dänischen Majors v. Wenck, eines Ver- 
wandten der Braut meines Bruders an seinen in Rendsburg lebende 5 
Vater . . .», kurz, dieser v. Wenck, der Däne, verwandt und verschwä- 
gert und einstmals Offizierskamerad, tat alles das, was sein Bruder 
seinem anderen Bruder nur antun kann: «Als Soldat hat er seiner Sache 
treu gedient und tapfer seinen Posten bis zum letzten Augenblick 
verteidigt, daher ganz meine Hochachtung gewonnen, wie es sich unter 
Soldaten und Brüdern gehört und «seine Sache war nicht «meine Sa- 
che, und was uns trennte, war SO dünn wie Seidenpapier, was W$ 
trennte, uns, die wir uns für die Deutschen oder die Dänen bekannten, 
war eine Frage, die nach Recht oder Unrecht unter Völkern niemals 
entschieden werden kann. Wir konnten sie doch nur nach unserem 
Gewissen entscheiden jeder für sich und darnach bekennen und an- 


deln.» E 
«Nicht ohne Schuld von Prittwitz und Bonin», so sah es sich bei de 


Schleswig-Holsteinern an, war der Ausfall der Dänen aus Frederi cazi 
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inem entscheidenden dänischen Sieg geworden. Und der Vorhang 
nad ‚dem zweiten Akt fiel mit der überraschenden Nachricht, daß am 
(o. Juli, vier Tage später, in Berlin ein neuer Waffenstillstand zwischen 
Dänemark und Preußen geschlossen wurde, durch die Preisgabe der 
H neit der aa eoat schlimmer als der von Malmö. Diesmal wie 
damals wurden die Schleswig-Holsteiner weder gehört noch gefragt, 


die Mächte bestimmten, die unmittelbar beteiligten wie dieGroßmäch- 
te. Diesmal war es nich 


gleich welcher Art, die 
schlicht und recht die A 


Der nördliche Teil utralen schwedischen 


8 des Herzogtums einer preu- 
die in Flensburg ihren Sitz ha- 
her Kommissar wurdeein Nord- 
. Die Statthalterschaft von Hol- 
Interesse daran bestand, eine 


desverwaltung», 
ben sollte, ausgeliefert sein. Als dänisc 


? 
einem Londoner Protokoll am 2. August 18 50 wurde die Integrität des 
dänischen Gesamtstaates grundsätzlich anerkannt. 

= Die Schleswig-Holsteiner fühlten sich verraten und verkauft. Mit 
Recht, mit demselben Recht, mit dem sie durch alle Wirrungen hin- 
_ durch an ihrem Ripener Vertrag festgehalten hatten durch vier Jahr- 
- hunderte, empfanden sie es, wie konnte es anders möglich sein, als 
s ehrlos, sich nicht an Verträge zu halten. Mochten andere es ertragen, 
- ehrlos zu sein, sie selber traten um politischer Vorteile nicht von dem 
zurück, was sie für rechtens hielten: Up ewig ungedeelt...!... Lever 
 duad üs Slav . . .! Mochte die Welt lachen, sie wußten, daß sie selber 
= nichts zu lachen hatten. Ihre Sache hatte nichts zu tun mit Preußen, 
-nichts mit dem Deutschen Bund? Aber sie hatte mit Dänemark zu tun. 
3 Ihre Armee bestand nun aus 30000 Mann, sie war gut ausgerüstet und 
gut ausgebildet dank der Kämpfe, in denen sie sich Bere bein 
# müssen. Am 9. April 1850 legte Bonin den Oberbefe l nie eran 
Preußen zog alle seine Offiziere zurück. Aber da war 7 shami ar 
reußischer General von Willisen.... Willisen? Fr en ns Bi 
Mann, der in Posen den polnischen Aufstand ilershlgn se 
aber die Insurgenten nicht hart genug en 8 Iche für ihre nationale 
heimlich Sympathie für Leute zu haben, welc 
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Sache kämpften? Diesem Willisen übertrug die Statthaltersch Í 
rschaft vor 


Holstein den Oberbefehl. 
Dritter Akt. Das Publikum wartet mit Spannung. Es weiß K 
x 115, was a 


Zwischenakt geschah. Nun ein neuer Ort der Handlung, eine andere 
‚ eine andere 


Kulisse mit anderen Dekorationen. 

Vorhang auf. Nacht, die Nacht vom 24. auf den 25. Juli 18 1 
htlich, Knicks, Heide, Seen, Idstedt Bie 
neben der Straße. Von Süden, von Redi 


burg, waren die Schleswig-Holsteiner unter Willisen stur vorgerückt 
N f 


auf Flensburg zu, die Stadt Schleswig glücklich passierend. Von Fl 

burg die Dänen südlich, genau auf halbem Weg mußten sie sich ereke 
Schon hatten sich die Linien entwickelt, in breiter Front in dies 
verteufelten Gelände. Abends hatten 
die Treene bei Sollbrück, westlich de 
Osten dehnte sich die Front über den Langsee 


Fahrenstedt, winzigen Orten auf der Geest. í 
h entscheiden. Dramaturgisch richtig liegt 


Nun also mußte es sic 

diese Entscheidung im ersten Drittel des letzten Akts. 26000 Mann 

Schleswig-Holsteiner gegen 36000 Mann Dänen, der Preuße Willisen 

gegen den Nordschleswiger Krogh. Die Dänen greifen an, auf der 

Straße, sie nehmen Idstedt nach tapferer Verteidigung, langsam wei- 
j ick. Um sie zu entla- ` 


pfend die Insurgent 
j Flügel zurück bis zum Ahrenholzer 


Willisen den linken 
durchbrechen. Am 
die 


Geest, völlig unübersic 
Kirche, Schlüsselpunkt dicht 


die Dänen vergeblich versucht, 
r Straße, zu überschreiten. Im 
bis Wellspang und 


i 


Brigade Horst nimmt im 
re fallen, der Oberst Trepka und der 


hlachtordnung da. Jetzt, a i 
Flügel her aufrollen, das wär 
illi ist und er hat keine schne 
ent Willisen starrt nach dem Westen: 

sie nehmen Jübeck und Silberstedt, 
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se der Fährkrug dem Herzog von Gottorp gehörte. Dort hatten die 
zinen einen Brückenkopf gebildet und reich mit Artillerie bestückt. 
Am 12. 9. 1850 stürmten die Schleswig-Holsteiner nach heftigem 
Beschuß durch die eigene Artillerie. Der Sturm wurde abgeschlagen. 
Die Schleswig-Holsteiner vermochten nicht, das Schicksal zu wenden. 
Nun geht es also mit den langen Schlußgeraden auf das Ende zu. Doch 
‚nicht. Tapfere Schleswig-Holsteiner, sie bauen die letzte Spannungs- 
hemmung ein: Friedrichstadt. «Friedrichstadt wurde 1621 durch Her- 
mwg Friedrich III. von Gottorp mit Hilfe von Remonstranten, die ihres 
Glaubens wegen aus Holland vertrieben worden waren, an Eider und 
Treene gegründet. Den Remonstranten sicherte der Herzog ungehin- 
derte Religionsausübung zu, die bald auch anderen Religionsgemein- 
schaften gewährt wurde. Im 17. Jahrhundert haben zeitweilig 7 Konfes- 
sionen in Friedrichstadt nebeneinander gewohnt. Die in Deutschland 
einzig dastehende städtische Verfassung und Verwaltung war anfäng- 
lich ganz nach holländischem Muster eingerichtet. Friedrichstadt war 
eine aristokratische Republik wie Amsterdam. Wie Amsterdam war die 
Stadt auch gebaut, in Quadraten, mit breiten Straßen rund um den 
großen, quadratischen Markt. Grachte und Häfen, gespeist aus Treene 
und Eider, umgaben die Stadt, die mit ihren vielen Kirchen aus jeder 
‚Konfession und den schöngiebeligen Häusern bis zuletzt ein holländi- 
sches Gesicht bewahrte.» 

Diese Stadt wurde von einem Norweger namens Hans Helgesen 
verteidigt, einem kriegerischen Abenteurer, der so ziemlich auf allen 
Schlachtfeldern seiner Zeit gefochten hatte und seine Dienste gern 
überall da anbot, wo sie gebraucht wurden. Auch den Schleswig-Hol- 
steinern zu dienen war er bereit, aber der Prinz von Noer hatte ihn 
‚abgewiesen, unter kränkenden Umständen, wie zu vermuten war. So 
übernahm er also das Kommando über die dänische Besatzung in 
_ Friedrichstadt und richtete sie zur Verteidigung ein. Die Belagerung 
leitete ein bayrischer Oberst namens von der Tann, der, als er auf 
_ unvermutet heftigen Widerstand stieß, die Stadt vom 29. September 
_ bis zum 4. Oktober 1850 mit überlegener Artillerie beschoß. Die Stadt 
litt schrecklich unter dieser Beschießung, der auch neben anderen 
-Kulturdenkmälern das reiche Archiv zum Opfer fiel. Am 4. Oktober 
sollte der Sturm auf die vorzüglich ausgebauten Verschanzungen erfol- 
gen -er mißlang unter großen Verlusten. Der Kommandant glaubte 
5 befriedigt feststellen zu können, daß es diese Verluste waren, welche 
- von der Tann bewogen, die Belagerung aufzuheben und abzuziehen. 
_ Aber es waren diese Verluste nicht allein — der Bayer von der Tann 
ußte, daß bei einer neuen Beschießung und nach einem neuen Sturm 
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Friedrichstadt ganz in Schutt und Trümmer sinken würde. Diese 
war nicht vom Dänenkönig gegründet worden, sondern vom Gottor 
Herzog, sie war ein Prunkstück schleswig-holsteinischen Kultur- und 
Geisteswillen. So erneuerte von der Tann den Sturm nicht, gewillt 
schweigend den Vorwurf militärischen Versagens auf sich zu nehmen. 
Er wußte zudem, daß die schleswig-holsteinische Sache verloren war, 
Darum gab er die Belagerung auf und überließ dem tapferen und 
umsichtigen Norweger den Triumph. ie 
Von der Tann? Sicherlich wird dieser brave Mann noch einmal vonsich 
hören lassen. Mit seinem Entschluß fiel der Vorhang. Die Tragödiewar 
aus. Kein Beifall. Das Publikum ging bedrückt, aber unbeteiligt nach 
Haus. $ 
Die Schleswig-Holsteinische Schauertragödie war durchgefallen, 
kein Zweifel, sie wurde abgesetzt, und die Hauptakteure wandten sich 
einer neuen Aufgabe zu. 
Die Schleswig-Holsteiner waren so hart getroffen wie noch nie in 3 
ihrer Geschichte. Sie schwiegen. Es blieb ihnen keine Chance als zu 
hoffen, die Dänen würden gute Sieger sein. | 
Sie waren keine guten Sieger. Zum erstenmal in der Geschichte 
Dänemarks war die Chance gegeben, durch Einbeziehung der Deut- 
schen in den Gesamtstaat diesem die innere Geschlossenheit und Stabi- 
lität zu sichern und dadurch tatsächlich zu einem Faktor des europäi- 
schen Gleichgewichts zu werden. Aber die siegreiche Partei der Eider- 
dänen unter dem schwachen und abhängigen König zog es vor, die 
Deutschen der Herzogtümer als «Aufrührer» zu behandeln, als Krimi- 
nelle, die bestraft werden mußten, gedemütigt und ein für allemal 
Parias der Nation. Die Dänen hatten es durch ihre kulturellen Leistun- 
gen, durch Literatur und öffentliches Auftreten bislang verstanden, in 
ihrem Charakterbild als ein Volk zu erscheinen, das die Annehmlich- 
keiten eines behaglichen Lebens schätzte und nach der Devise lebte: 
Leben und leben lassen! Nun mußte es plötzlich den Deutschen in den 
Herzogtümern erscheinen, als ob dies Charakterbild gefälscht sei - oder 
aber von ihnen selber verraten und verrückt, in dieses Wortes ur- 
sprünglicher Bedeutung. Sie waren plötzlich verrückt geworden, die 
2 Dänen, mit denen man tausend Jahre lang lediglich im Streit um 
fürstliche oder volkliche Rechtsnormen gelegen hatte, aber immer mit 
dem Ziel, im Gesamtstaat miteinander zu leben. Pulver und Blei hatten 
die Basis der Rechte vernichtet, aber der Krieg ging weiter. Er wurde 
nun von seiten Dänemarks mit verfeinerten Mitteln weitergeführt, mit 
den Mitteln einer subtilen, fast ungreifbaren Bürokratie, einer «ver=- 
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rückten» Bürokratie, da diese abstrakte Feindin jeglicher lebendigen 
Staatsführung gerade dem dänischen Volk immer verdächtig und un- 
angenehm war. 

- Die Stunde des Herrn Tillich war gekommen, eines weithin fast 
unbekannten Mannes, der im Hintergrund die Fäden zog. Das begann 
mit der Belastung der Herzogtümer mit nicht nur den eigenen Kriegs- 
‚kosten, sondern auch mit denen Dänemarks. Das setzte sich sogleich 
mit Sprachedikten fort. Dänisch wurde in Schleswig die Amtssprache, 
‚auch in Schule und Kirche; Pastoren, Lehrer, Beamte jeglicher Art, 
‚Offiziere natürlich, aber auch Ärzte, Kaufleute, Handwerker, Fabrikan- 
‚ten mußten nachweisen, welchen Anteil sie am Aufstand gehabt hat- 
en. Wem auch nur die geringste Sympathiekundgebung für «die Re- 
bellen» nachgewiesen werden konnte, mußte Amt und Tätigkeit aufge- 
ben. «Regungen der Unzufriedenheit galten als Widersetzlichkeit und 
wurden durch strenge Strafen erstickt. Deutsche Schriften und Blätter, 
in denen derartige Spuren entdeckt wurden, wurden beschlagnahmt; 
_ überhaupt verschwanden die meisten deutschen Zeitungen . . . Außer- 
dem wurden Flaggen- und Liedverbote erlassen. Es war für Schleswig 
eine bittere Leidenszeit voller Bedrückung. In Holstein: Acht Professo- 
ten der Landesuniversität Kiel wurden ihrer Stellung enthoben, unter 
‚ihnen der Orientalist Olshausen, der Philologe Gregor Wilhelm - 
Nitzsch und der Nationalökonom Lorenz Stein ; der Historiker Droysen 
_ ging freiwillig nach Jena . . .» Das Schicksal der Schleswig-Holsteiner 
schien besiegelt. Außer empörten Protesten aus bedrückter Brust gab es 
kein Mittel, sich zu wehren. Das dänische Verhalten war einfach 
- dumm. Die Erinnerung an diese Zeit der dänischen Unterdrückung 
sollte ein Trauma erzeugen, das noch hundert Jahre später deutlich 
_ wirksam war. Für die Schleswig-Holsteiner mußte die dänische Kon- 
_ Zeption eines Gesamtstaates das Ende ihrer geschichtlichen Selbstän- 
_ digkeit bedeuten. Die Not durch ein neues Prinzip zu wenden, eine neue 
_ Konzeption ihres politischen Freiheitswillens, war ihnen unmöglich 
geworden. Das Ende ihrer Freiheit erschien tatsächlich als eine bedrük- 
-kende Wirklichkeit. 
In den vierzehn Jahren der dänischen Gesamtherrschaft über die 
_ beiden Provinzen konnte niemand ahnen, daß ihr Schicksal in den 
Händen eines einzigen Mannes aufgehoben war. Im Jahre 1852 wurde 
‚der Herr von Bismarck preußischer Gesandter beim Bundestag. Seine 
Karriere als Staatsmann war fortdauernd begleitet von der sehr laut 
‚gewordenen öffentlichen Meinung, die ihn als den bestgehaßten Mann 
in der europäischen Politik zu verunglimpfen hinreißend Anlaß ms 
marcks abstruse politischen Wege mußten von Punkt zu Punkt 


der politischen Wegführung hatte. 


neues Ärgernis erregen, als die Erfolge eines brutalen und intriganten 
Machtpolitikers, der einzig und allein von geradezu dämonischem Ehr- 
geiz getrieben wurde. Als ihm am 23. September 1862, nach zehn 
Jahren aktiven politischen Wirkens im Amt, der Vorsitz im preußi- 
schen Staatsministerium übertragen wurde, schrieb die hochangesehe- 
ne «Berliner Allgemeine Zeitung»: «Als ein Landedelmann von mäßi- 
ger politischer Bildung, dessen Einsichten und Kenntnisse sich nicht 
über das erheben, was das Gemeingut aller Gebildeten ist, begann er 
seine Laufbahn. Den Höhepunkt seines parlamentarischen Ruhmes 
erreichte er in der Revisionskammer 1849 und im Unionsparlament 
von 1850. Er trat in seinen Reden schroff und rücksichtslos auf, noncha- 
lant bis zur Frivolität, mitunter witzig bis zur Derbheit - aber wann 
hätte er einen politischen Gedanken geäußert?» 

Er hat nie einen politischen Gedanken geäußert, er hat ihn immer 
nur schweigend und überraschend in die Tat umgesetzt, wenn der gut 
vorbereitete Zeitpunkt dazu gekommen war. Erst im nachhinein, und 
das wirkte schließlich wie eine Offenbarung seines staatsmännischen 
Genies, wurde klar, daß Bismarck von vornherein sorgfältig nach einem 
genau vorgefaßten Plan gehandelt hat, im Geiste einer als völlig neu 
erscheinenden Konzeption. Das Unbegreifen seines Handelns durch die 


Öffentlichkeit benutzte er bewußt als Tarnung für die Durchführung 
seiner Gedanken. «G 


edanken und Erinnerungen» hieß sein Memoiren- 


werk, dessen sensationelle Bedeutung seine Ursache in der Darlegung x 


Der große Redner 


Der und dialektische Disputant war zugleich, was sein 
Konzept anbetraf, ein ebenso großer Schweiger und Synthetiker. Nie- 
and verstand seine Politik, weil niemand sie verstehen sollte, selbst 
nig Wilhelm nicht, der schon bei einzelnen Aspekten zurückschau- 
‚ Dazu gehörte geradezu, daR er in der sogenannten «Konflikt- 


w, die er sogleich zu Beginn seiner Ministerpräsidentschaft einleite- 
e, mit elf konservativen bg 


en Mitglieder des Hauses ; 
chlachten kämpfte, als Sch 
ie Öffentlichkeit über die Stä 


ollte, von Bismarck bereits k 
leitet. 

_ Am 13. November 1863 hatte der Reichsrat zu Ko 
den Druck der starken Partei der sogenannten Eiderdänen ein Gesetz 
über die Einverleibung der Herzogtümer in die dänische Monarchie 
angenommen, wobei es strittig blieb, ob dieses Gesetz nicht dem Lon- 
doner Protokoll widersprach. Zwei Tage später starb König Friedrich 3 
VII. Der Glücksburger Christian IX. trat die Regierung des Gesamtstaa- 
tesan. Er zögerte, das Gesetz des Reichsrats zu sanktionieren, gab aber 
dann dem Drängen der Eider-Partei nach. 

= Am 16. November 1863 erließ Herzog Friedrich einen Aufruf 
 «Schleswig-Holsteiner! Der letzte Fürst der Dänischen Linie Eures 
Regentenhauses ist dahingegangen. Kraft der alten Erbfolgeordnung 
ünseres Landes und des Oldenburger Hauses, kraft der Ordnungen, 
Welche die schleswig-holsteinische Landesversammlung in dem Staats- 
g ndgesetz ausdrücklich bestätigt hat, kraft der von meinem Mor zu d 
Meinen Gunsten ausgestellten Verzichts-Urkunde, erkis a Ra | 
durch als erstgeborener Prinz der nächsten Linie ze O BR 
\ auses, daß ich die Regierung der Herzogtümer Schleswig- ichs AR 
trete, und damit die Rechte und Pflichten übernehme, Ns N 
Vorsehung meinem Hause und zunächst AR IRRE, ich 
weiß, daß diese Pflichten in schwerer Zeit an mic 4 Be N nn 
8, daß zur Durchführung meines und Euren Rechte 


penhagen unter 


"keine andere Macht zu Gebote steht als die Gerechtigkeit un 
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Sache, die Heiligkeit alter und neuer Eide und Eure Überzeugung v. 
der Festigkeit des Bandes, welches mein Geschick und das Eure verei 

Ihr habt bis jetzt Ungerechtigkeit ebenso mannhaft getragen, als Ih 
mannhaft gekämpft hattet, Ungerechtigkeit abzuwehren. Für das Joch, 
das man Euch auflegte, gab bis jetzt ein umstrittenes Recht den Vor- 
wand, denn der König von Dänemark war zugleich Euer Herzog. Von 
jetzt an wäre die Herrschaft eines Königs von Dänemark über Euch eine. 
Usurpation und rechtlose Gewalttat. Unsere gemeinsame Aufgabe ist 
es, dieser Herrschaft ein Ende zu machen. Ich kann Euch jetzt nicht 
aufrufen, Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Euer Land ist von fremde © 
Truppen besetzt, Ihr habt keine Waffen. Mir liegt deshalb vor allem ob i 
die Regierungen des Bundes um Schutz meines Regierungsrechts und 
Eurer nationalen Rechte anzugehen. Der Deutsche Bund ist niemals der 
legitimen Erbfolge entgegengetreten. Die Ordnung, auf welcher die 
Regierungen Deutschlands ruhen, ist dieselbe, auf der meine Rechte 


einem Volke gegen seine geheiligten Wünsche, gegen seine von Gott 
gesetzte Nationalität und gegen sein uraltes Recht aufgedrängt werden 
soll...» 

Dieses ebenso tapfere wie rührende Dokument, das sich überra- 
schenderweise in einem Nachsatz auch an die Lauenburger wandte, 
hatte genau das Echo in Schleswig-Holstein, das der Augustenburger 
erwartet hatte. Dies war die Sprache, die das Volk der Herzogtümer 
verstand. Und es war auch die Sprache, die in ganz Deutschland ver- 
standen wurde, sogar in Preußen, wo der Sprecher der nationalen und 
liberalen Bewegung, Dr. Virchow, im Preußischen Landtag das Haus zu 
der Annahme einer Resolution bewog, in der es hieß, die Ehre und das 
Interesse Deutschlands verlangten es, daß sämtliche deutsche Staaten 
die Rechte der Herzogtümer schützen, daß der Erbprinz von Schleswig" 
Holstein-Sonderburg-Augustenburg als Herzog von Schleswig-Hol- 


stein anerkannt und daß ihm in der Geltendmachung seiner Rechte 
wirksamer Beistand geleistet werde. 


Aber Bismarck hatte schon be 
Absichten beim Bundestag die B 


£ 


: neuen König von Dänemark als den Erben des Rechts und des 
rechts seiner Vorgänger aufgefordert, den alten Rechtszustand in 
en Herzogtümern wiederherzustellen, und zwar mit einer so kurzen 


ist, daß es schon verwaltungsgemäß unmöglich war, die Forderung 


‚erfüllen. Das dänische Heer räumte Holstein sofort, um zu bewei- 
sen, daß man das deutsche Bundesland nicht halten wolle. Die dänische 
irmee bezog Stellung an der Eiderlinie, dem tausend Jahre alten 
Grenzwall, dem Danewerk, 40000 Mann stark. Am 1. Februar 1864 
rückte das vereinigte preußisch-österreichische Heer unter dem Ober- 
befehl des Feldmarschall Graf Wrangel über die Eider, 60000 Mann. 
Der dänische Oberbefehlshaber, General de Meza, war so klug, das 

die Österreicher zum Sturm 


unhaltbare Danewerk zu räumen, als 

ansetzten. Die dänische Nachhut lieferte bei Sankelmark noch ein 

Gefecht, dann nahmen die Österreicher ganz Jütland ein. Ein einzelner 

österreichischer Leutnant krempelte sich die Hosen hoch, marschierte 

über das Watt und forderte den dänischen Kommandanten der Insel 

Sylt zur Kapitulation auf, was dieser achselzuckend genehmigte. Die 
eler Schanzen, und nach einem 


Preußen nahmen im April die Düpp 
‚kurzen Waffenstillstand, den Bismarck zu einer Bereinigung der diplo- 
matischen Beziehungen zu den Mächten des Londoner Protokolls be- 
nutzte, besetzten die preußischen Truppen die Insel Alsen. So wurde 
‚also Dänemark, von allen Mächten im Stich gelassen, am 30. Oktober s 
1864 zum Frieden von Wien gezwungen, in dem es die Herzogtümer bis 
zur «Königsau» abtreten mußte. Im Vertrag von Gastein hatte Öster- 
Teich Verpflichtungen übernommen, die praktisch nicht zu erfüllen 
Waren. Nach dem preußisch-österreichischen Krieg von 1866 trat 
_ Österreich im Prager Frieden sein Anrecht auf Schleswig-Holstein ab. 
_ Die Herzogtümer wurden am 12. Januar 1867 als Provinz «ungedeeld» 
_ dem preußischen Staat einverleibt. 
Und der Augustenburger? Und die Schleswig-Holsteiner? 
Niemand anders als der junge Herzog hatte die Dinge ins Rollen 
gebracht. In seinem Aufruf hatte er klar und unmißverständlich zum 
- Ausdruck gebracht, was er wollte. Und seine Landsleute hatten ihm 
A zugejubelt, und nicht diese allein: die gesamte deutsche öffentliche 
; Meinung. Der Augustenburger hatte mit offenem Visier gekämpft - 
für eine Sache, die ihm heilig war, ihm und allen Schleswig-Holstei- 
nern. Und dies also nun war das Resultat: Statt der dänischen usurpato- Ä 
rischen Gewalt sollte fortan die preußische herrschen! Bismarck erwies 
ch als der Vollstrecker der historischen Entwicklung, nicht der tra- 
sch umwitterte Augustenburger. | 
Im nachhinein erst hatte es sich im Sinne der zeitgenössischen | 


- 


Diskussion gezeigt: Bismarck hatte sich von vornherein die Annexion 
der Herzogtümer für Preußen als politisches Ziel gesetzt. Erst später 
erwies sich seine ganze Politik als eine Kette von nur scheinbar vonein- 
ander unabhängigen Ergebnissen, die konsequent zu diesem Ziel führ- 
ten. Aber er hatte seine Pläne und Absichten nur dort vorgetragen, wo 
er sie als Staatsmann verbindlich zu vertreten hatte: Seinem König 
gegenüber, im Kronrat. In seinen «Gedanken und Erinnerungen», die 
Erinnerungen an seine Gedanken blieben, erzählt er davon: «Seine 
Majestät schien geglaubt zu haben, daß ich unter bacchischen Eindrük- 
ken eines Frühstücks gesprochen habe... der Kronprinz hatte, wäh- 
rend ich sprach, die Hände zum Himmel erhoben, als wenn er an 
meinen gesunden Sinnen zweifelte; meine Collegen verhielten sich 
schweigend.» 
Daß auch Bismarck selber sich stets schweigend verhielt, bevor er die 
passende Gelegenheit fand, seine Politik durchzusetzen, ließ dem Au- i 


+ 


‚stenburger die offene und populäre Darlegung seiner Ziele zur Basis 
wagischer Mißverständnisse werden und ihn selber zu einer wahrhaft 
magischen Figur. Hier überschnitten sich in der «List der Vernunft» 
nicht nur die Ideen, sondern auch die Methoden der bewegten Zeit im 
Duell der beiden Kontrahenten: Der Augustenburger wollte die schles- 
wig-holsteinische Frage wieder aufwerfen, Bismarck wollte sie ein für 
allemal lösen. Der Herzog berief sich auf die Forderungen der Geschich- 
te, der Staatsmann auf die der Politik, der eine interpretierte das Recht, 
der andere die Verträge, die das Recht flexibel setzten, der Schleswig- 
‚Holsteiner setzte die Freiheit als höchstes Gut, der Preuße die Ordnung. 
_ Der Augustenburger kämpfte mit seinem Gegenspieler bis zuletzt, 
nicht nur mit der Solidarität seiner Landsleute, die mit ihren Vereinen 
in Reden, Flugschriften und Versammlungen stets auf seiten ihres 
Herzogs standen, sondern auch in persönlicher Unterredung, bei der 
‚beide Männer in voller Aufrichtigkeit miteinander sprachen. «Warum 

gtümern gekommen?» rief 


‚sind Sie dann überhaupt nach den Herzo 
einmal der «Erbprinz», wie Bismarck den Herzog benannte, verzweifelt 


aus. «Wir haben Sie nicht gerufen, die Sache wäre ohne Preußen 


vielleicht besser für mich ausgefallen!» Österreich stand durchaus auf 


der Seite des Augustenburgers, ebenso der Bund. Bismarcks Antwort 
War auch an den Bund und Österreich gerichtet. Er sagte, er halte es für 
die Herzogtümer allerdings außerordentlich viel vorteilhafter, Mitglied 
der großen preußischen Genossenschaft zu werden, als einen neuen 
 Kleinstaat mit fast unerschwinglichen Lasten zu errichten. Und erklärte 
_im Preußischen Landtag vom 20. Dezember 1866 abschließend, was ihn 
logisch geleitet hatte: «Ich habe stets an dem Klimax festgehalten, daß 
die Personalunion besser war, als das, was existierte, daß ein selbständi- 
_ ger Fürst besser war als die Personalunion, und daß die Vereinigung mit 
_ dem preußischen Staate besser war als ein selbständiger Fürst.» Der 
Prinz resignierte, er verzichtete und wurde, im Tausch seiner Güter in 
 Schleswig-Holstein gegen solche in Schlesien, wie sein Vater « abgefun- 
den» - und «versöhnt», als der junge Kaiser Wilhelm II. seine Tochter 
i ehelichte, die Prinzessin Auguste Viktoria von Schleswig-Holstein- 
f Sonderburg-Augustenburg; gestütspolitisch schien alles wieder in 
Ordnung. Nichts war in Ordnung hingegen zwischen den Schleswig- 
_ Holsteinern und den Preußen; die vom Meer und von der Politik der 
Großen Umschlungenen mußten sehr bald begreifen, daß der Krieg 
- zwischen Preußen und Dänemark zwar ihretwegen geführt wurde, aber 
nicht um ihretwillen. Sie nahmen nur als Leidende an ihm teil und 
_ wurden zu den Ergebnissen nicht gefragt. Sie mußten erfahren, wie die 
Österreicher, auf deren Beistand sie gesetzt hatten, von den Preußen 


j: X dak wurden, und sie fühlten sich mit ihnen düpiert, mehr noch, a m 
Ende einfach überrollt, ‘vergewaltigt - zutiefst verletzt in allem, 
ihnen heilig war, betrogen um die Opfer ihres tausendjährig 


Kampfes. 


preußische Methode deutlich wurde. Der Haß auf die Dänen, de 
anfangs die Schleswig-Holsteiner beseelte, verwandelte sich am Endein 
einen Haß auf die Preußen, der in gekränkter Selbstachtung und in $ 
fassungsloser Enttäuschung eine stärkere ressentimentale Basis fand 3 
als in der sozusagen schon naturbedingten Feindschaft, die Dänen und 
Deutsche in den Herzogtümern verband. Ein hoher preußischer Offi- 
zier, der Kommandeur der Garde-Artillerie, bemerkte peinlich berührt 
die abweisende Mißstimmung der Bevölkerung von Schleswig und 
berichtete, daß er, als er einzelne Bauern und Bürger befragte, ob sie 
Deutsche oder Dänen seien, die stereotype Antwort erhielt: «Ich bin 
Schleswiger !» 
Ein einziger Schleswig-Holsteiner trat freiwillig in die preußische | 
Armee ein: der Kieler Student von Wasmuth. Er fiel als Fahnenjunker- 
Unteroffizier am 10. Juli 1866 in Kissingen, im Kampf gegen die 
Bayern, deren Generalstabschef der General von der Tann war - der 
von Friedrichstadt. Wasmuth wurde in Kiel nicht nur mitallenmilitäri- 
schen Ehren beigesetzt, sondern auch demonstrativ durch ein Staatsbe- 
gräbnis gefeiert. Im Deutsch-Französischen Krieg, in dem Bismarckdas 
Reich der Deutschen im Hegelschen Sinne verwirklichte, die höhere 
Einheit, in der Preußen freilich, wie sich später erweisen sollte, nicht 
auf-, sondern unterging, hatte der General von der Tann seine Bayern 
zu hohem militärischen Ruhm geführt. In seinem Stab diente in bayri- 
scher Offiziersuniform der Erbprinz Friedrich von Augustenburg. 

A Im Beer ric) wurde die Provinz im Parteienstreit zu einer «Hoch- 
u Me er © 
ee nndschife Er Jan pr aenta erwaltung, die noy 
neh ii eö onomische Basis zu stellen, 

ıihelm-Kanal und durch die Stationierung der 


endlich durch die Unterstüt- 
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pnkliche Mühe, «deutsche Kultur» zu verbreiten, aber die Arbeit des 
nischen Herrn Tillich mit seinen psychologisch unklugen Methoden 
hitten den Preußen als Warnung dienen sollen. Als nach dem Zusam- 
nenbruch des Reiches im Jahre 1918 Dänemark auf Grund der Prinzipi- 
nder Siegermächte das Minderheitenrecht mit dem der Selbstbestim- 
mung der Völker zu vereinen wußte und eine Abstimmung in Schles- 
wig forderte - hier feierten die Eiderdänen fröhliche Urständ -, erwies 
es sich, daß sich das Volkstumsverhältnis zahlenmäßig kaum verän- 
dert, psychologisch aber verfestigt hatte: Nordschleswig fiel zurück in 
die Hände der Dänen, denen nun die deutsche Minderheit hilflos 
ausgesetzt war. Sie blieb allein in dem Volkstumskampf gegen die 
Dänen, die ebenfalls nichts gelernt und nichts vergessen zu haben 
"schienen. Die Abstimmungspropaganda der Deutschen war ressenti- 
mental bestimmt durch die Tatsache, daß Dänemark im Ersten Welt- 
‚krieg neutral geblieben war und «sein Gulasch fleißig und teuer an alle 
‘im Kriege befindlichen Staaten lieferte» und nun von einem Sieg 
profitierte, an dem die Dänen nicht beteiligt waren. «Und auf dem 
Marktplatz von Tondern wächst nun das Gras», sagten die Nordschles- 
_wiger bekümmert, bekümmert nördlich und südlich der neuen Gren- 
zen, die nördlich von Flensburg bis dicht südlich von Tondern gesetzt 
worden war. 

Flensburg blieb deutsch, eine «deutsche Stadt». Als die Opposition 
Bismarckin der Sitzung des Preußischen Abgeordnetenhauses vorhielt, 
er habe selbst schon einmal gesagt, Flensburg sei dänisch, antwortete 
- dieser: «Es ist vollständig erlogen, daß er jemals gesagt habe, Flensburg 
sei eine dänische Stadt. Ich halte Flensburg für eine deutsche Stadt, und 
selbst wenn es eine dänische Stadt wäre, so würde ich sie nicht heraus- 


geben.» 
Der Sitzungsbericht ve 
des großen Staatsmannes. 


rmerkte «Heiterkeit» bei diesem Bekenntnis 
Überall sonst wurde ihm eine Art von Zynis- 

mus vorgeworfen, der seine Gewaltmethoden kennzeichnen sollte. 

Aber die List der Vernunft läßt Flensburg selbst triumphieren. Diese 
schöne, diese festliche Stadt ist weder deutsch noch dänisch, sie ist 
- flensburgisch. Gerade in Flensburg hat sich gezeigt, wie sehr sich und 
auf glückliche Art Deutsches und Dänisches unterirdisch vermählen 
kann. In dieser Stadt wohnen Dänen und Deutsche nicht nebeneinan- 
der, sondern durcheinander, in einer bekömmlichen Enge, in der däni- 
scher Frohsinn sich mit deutschem Tätigkeitsdrang vermengen, der 
- Rum, der dort verschnitten und vertrieben wird, macht offenbar lustig, 
und Flensburg spricht eine eigene Sprache, in der sich die dänische 
tzbildung und die deutschen Worte zu einem amüsanten Sprachge- 
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misch vereinen. «Das is kein Wetter und jagen ein Hund aus in!» und: 
«Das is einen bösen Kommzurecht un finden durch!» oder: «Das is 
chanz chuut un haben ein Stück Speck ins Haus un sneiden ab vun, 
wenn da kummt ein.» Die Flensburgerin Gerty Molzen hat viele solche 
«Döntjes» gesammelt und die «Petuh-Tanten» verherrlicht. Das sind 
die Flensburger Damen, die eine Dauerkarte der Fördedampfer besitzen 
und sich täglich zur Kaffeestunde auf diesen Dampfern zur Rundfahrt 
treffen, um sich Geschichten zu erzählen, in ihrem «Petuh-Tanten- 
Deutsch» — das Petuh ist von dem französischen «Partout» abgeleitet. 
«Kannst du sehn bei außes Licht und zune Rollos und nähn abbe 
=  Knöppe an?» oder: «Sie ging auf’n Rücken die Toosbüystraße rauf.» 
Ein Flensburger, der Professor v. Esmarch, erzählt in seinen Jugend- 
erinnerungen: «Eines Tages waren die beiden Familien in einem Garten 
am Holm versammelt, als die Hausfrau ihrer Haushälterin zurief: 
«Mamsell, sein Sie so chut, un bringen die Kinder um und wenn Sie sie 
. abgezogen haben, gehn Sie mit meinem Mann durch!» Die Aufforde- 
_ Tungen an die Mamsell sind wesentlich harmloser: Siesolllediglihdie _ 
Kinder ins Nachbarhaus bringen und geleiten, sie dort zu Bett bringen 
und dann selbst mit dem Ehemann der «Gnädigen» wieder durch den 
arten zurückkommen. w 
Jedesmal, wenn ich nach Flensburg komme, 
ılendem Sonnenschein, 
AAA, 
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erscheint mir die Stadtin 
komme ich mit fröhlichen Menschen zu 
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mmen, esse in Lokalen mit ausgezeichneter Küche - ob deutsch oder 
Jänisch —, lese in vorzüglich geleiteten Buchhandlungen und fühle 
mich in einer Einheit der Mentalität geborgen wie kaum in einer 
anderen Stadt. Und ich wundere mich nicht, wenn mir ein langbeiniges, 
blondes Flensburger Mädchen begegnet, das mit dem ganzen Charme 


einer Dänin zu sagen weiß: «Is bin nämlich ein ganz slimmes Mäd- 
chen.» 


- Kein Wort über die schöne Stadt — 
dicht nördlich der Stadt 
‚mehr, als daß sie trennt, die Insel Alsen 


die Grenze zu Dänemark geht 
Flensburger Förde und umfaßt 
mit dem Städtchen Sonderburg 
en See gelegenen Wasserschloß 


in seinem Verhältnis zu Schleswig 
n. Die stolze freie Reichsstadt, die 
er ganzen Geschichte viel weniger 
als «Hinterland» nach Lübeck. Diese 
genommen, im schroffen Gegensatz 


in seiner ganzen Geschichte immer 
nur genommen hat und nie gegeben. 


ganzen Östseehandel durch den Trave-Elbe-Kanalan 
egeben, an den Umschlagplatz nach dem Westen. Die 
 «Salzstraße» von Lüneburg nach Lübeck führte ursprünglich auf der 
jetzigen Bundesstraße 4 über Winsen an der Luhe bei Stöckte durch 
eine Furt und vermittels einer Fähre nach Lübeck. Da richtete Hamburg 
bei Zollenspieker eine Zollstation ein, einzig zu dem Zweck, dort durch 
‚ einen Durchgangszoll an dem Salzhandel zu profitieren. Es kam zu 
-einem Krieg zwischen Hamburg und den interessierten Städten Lübeck 
und Lüneburg. Hamburg siegte, und noch heute gehört Zollenspieken 
_ zum Stadtstaat Hamburg. Das Herzogtum Lauenburg mußte die Enkla- 
ve dem frechen Aggressor überlassen; Bismarck bekam Lauenburg. 
Zum Dank für seine Reichsgründung wurde er zum Herzog von Lauen- 
A burg befördert. Seine Nachkommen sind die einzigen deutschen Für- 


sten, dje 1918 nicht auf ihre Rechte verzichtet haben. Noch heute steht 
; erzogtum Lauen- 


Hamburg weiterg 


Dies u) 


- an den Grenzen das Schild mit den stolzen Worten: H 
burg. 
Aber Lübeck wurde von dem Österreicher Hitler u 


nd dem Minister- 
präsidenten von Preußen, dem Bayern Göring, 


im Zuge der «Reichsre- 


wurde, waren nicht alle Bürger der alten und freien Hansestadt über 
diesen Wechsel erfreut. Bei der Übergabe der Justizverwaltung in “i 
preußische Hand fand eine Feier statt, bei der unter anderem der 
Vorsitzende der Anwaltskammer, Dr. Adolf Ihde — ein wegen seines 
Humors bekannter Lübecker Jurist -, seine Glückwünsche überbringen | 
mußte. Er gab bereitwillig zu, daß die Eingliederung eines kleinen 
Stadtstaates in ein großes, finanzkräftiges Gemeinwesen seine Vorteile 
habe, und verweilte dann bei der ruhmreichen Geschichte der freien 
Hansestadt. Er werde, so schloß er seine Rede, lebhaft an eine Predigt g 
erinnert, die ein Pfarrer von Hohenzollern-Sigmaringen in ähnlicher 
Lage im Jahre 1850 gehalten habe, als der Oberkirchenrat einen Dank 
gottesdienst wegen der Einverleibung in Preußen angeordnet hatte 
«Meine liebe Christengemeinde», so sprach er nach Verlesung der 
Epistel, «nachdem nun unser Ländle nach dem weisen Ratschluß unse- 
rer hohen Obrigkeit preußisch geworden ist, wollen wir unsere Be- 
trachtung unter zwei Gesichtspunkte stellen: Zum ersten wollen wir 
dem Himmel für diese Wendung von Herzen Dank sagen, zumanderen 
aber wollen wir in uns gehen und bekennen, daß wir es in Ansehung 
aller unserer Sünden auch nicht besser verdient haben.» 
Und da ist Kiel, die heimliche Hauptstadt Schleswig-Holsteins, diees 
so schwer hatte und einen langen Weg gehen mußte, um wirklich zur 
Hauptstadt zu werden. Kiel trägt das Signum der Bescheidenheit von 
Anfang an. Der Schauenburger Graf Adolf IV. gründete die Stadt als 
«Civitas Holsatiae», als die Stadt Holsteins, die 1242 «lübisches Stadt- : 
recht» erhielt, nicht also ein eigenes, und ihren Namen von «tom 
Kyle» herleitete, was nichts anderes heißt als bescheiden: «An der 
Bucht», am Ende der 17 km langen Förde nämlich. Die Stadt war 
gedacht als Messe- und Umschlagsplatz mit ihrem idealen Hafen, dem $ 
idealsten Hafen rund um die Ostsee, der aber nie die Bedeutung aller 5 
anderen Häfen erreichte, Lübeck blieb die überragende Konkurrenz. In 
der Hanse spielte Kiel zwar brav mit, erlangte aber nie eine führende | 
Bedeutung. Das lag nicht am Willen der Kieler, sondern an der «Hilfe», 
die ihnen von allen Mächten, die über sie herrschten, zugemutet wurde. 


Bescheiden und zäh kam Kiel allen Anforderungen, die mit jeder Hilfe 
verbunden war, vortrefflich nach. Die Stadt der Handwerker, die Geld- 
zentrale der jütischen Halbinsel, erhielt 1665 durch den Gottorpet 
Herzog Christian Albrecht ihre Universität, und die kleine Universität j 
umfaßte alle Fakultäten und ein paar neu erfundene, mit dem Meer 
zusammenhängende obendrein, und Kiel bestrahlte mit dieser Univer- 
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ität das ganze Land. Von Kiel aus gingen Humanität und Bildung wie 


ein Segen über das Bauernland. Der Elan der Professoren löste 1848 die 
Erhebung der Schl 


o Einwohner, der Kriegshafen, als Hilfe für 
gedacht, gab ihr ein vollkommen anderes 


krieg auf die Stadt und zerstörten sie zu 84 Pro 
Stadt lag am Ende statt der Arbeiterwohnstadt G 
‚ten ein drei Kilometer langer Streifen der Verwü 
\ brennen», mag den Spöttern den Willen eingebrannt haben, die Stadt, 
die längst schon in ihrer alten Anlage den modernen Bedürfnissen und 
- modernen Möglichkeiten nicht gewachsen war, neu zu gründen, sozu- 
sagen von Grund auf neu. Die Kieler zeigten, was sie konnten, wenn sie 
‚ wirklich das zu tun vermochten, was sie wollten. Ganz gewiß war die 
Zeit des stolzen Kaiserreichs Wilhelms II. mit ihrer stolzen Flotte und 
der freudig bejubelten «Kieler Woche» und ihren Segelregatten für die 
Kieler auch eine stolze Zeit. Nie hatten sie sich den Forderungen 
- verweigert, die an sie gestellt wurden, und wenn sie 1848 begeistert 
sangen «Schleswig-Holstein meerumschlungen», so sangen sie nun das 
| Flottenlied bei jeder passenden Gelegenheit: «Dem Feinde weh .. ., der 


aarden und der Werf- 


sie bedroht... .», und heimlich dichtete die Kieler Spötterwelt zur 


Melodie dieses Flottenliedes ein anderes — eines zum «sich högen»: 
i 

b7 Was steigt denn da für’n swatten Qualm 
e Am Horizont empor? 

Es ist des Kaisers Segelyacht, 

Es ist der «Meteor» 

Der Kaiser steht am Steuerrad, 

Prinz Heinrich hält die Schot, 

Und hinten hißt Prinz Adalbert 

Die Flagge Schwarz-Weiß-Rot. 


(Und achtern, tief in der Kombüse, 


zent. Gegenüber dr 


stung. «Laß den Schiet = 


 Brät Speck Victoria Louise N) 


Ein Volk, dem solche Fürsten stehn, 
da hat es keine Not. 


Deutschland kann niemals untergehn. 
Es lebe Schwarz-Weiß-Rot. 


So stehn wir an des Thrones Stufen, 
Und halten ihn in Treue fest, 

Und sind bereit, Hurra zu rufen, 
Wo es sich irgend machen läßt. 


hat nach seiner Art kräftig gelacht, als 
er Nationalhymne, vorgetragen wurde, 


Knie geschlagen . . . dem Oldenburger, 
= Indas Nationalbewußtsein 


steiner erst sehr spät ein, da 
vermittels des Nationalgefü 
marck für den deutschen Nat 


form eigentlich erst jetzt seine Konturen erhielt, doch wieder mit dem 
«Deutschen Reich» als Basis operierte, mochte mit dem historischen 

Zwang zusammenhängen, mit den Fürsten verhandeln zu müssen und 
nicht mit den Völkern, die sich als «Stämme» bezeichneten. Sicherlich 
hatten sich die deutschen Völker ziemlich unabhängig von ihren wech- 

‚selnden Fürstenhäusern zu Gebilden entwickelt, die durch Landschaft, 

' Sprache und Charakter geprägt wurden und sich solchermaßen in ihren 

Lebensformen voneinander unterschieden. Schwaben, Sachsen und 

3 Bayern, Österreicher und Rheinländer werden selbst im übergeordne- 
ten Nationalbewußtsein in ihrer Eigenart erkannt und im Charakter 
beurteilt wie eine Person — und dies mag durchaus berechtigt sein, 
«Jeder Engländer ist eine Insel», sagt ein altes Wort. Die Insel hat 
offenbar den Charakter der Engländer geprägt und ihr Nationalbe- 
 wußtsein erzeugt. Das Nationalbewußtsein der Schleswig-Holsteiner 
aber hatte sich abseits von der Entwicklung der Deutschen im Reich 
_ problematisiert. Dieser deutsche «Stamm» der Schleswig-Holsteiner 
; fügte sich als letzter dem Deutschen Reich ein, nicht ganz freiwillig und 
-in Formen, die auf die Besonderheiten keine Rücksicht nahmen. Vor 
allen anderen deutschen Stämmen gelten sie ganz allein in ihrem 

= Charakterbild so, wie man es von einer Person annimmt: Sie sind 


hls zu konkretisieren begann. Daß Bis- 


mißtrauisch und schweigsam, sie verbreiten im Umgang mit Fremden. 


= wie miteinander einen Hauch von Kühle, ihre ganze Art erscheint 
eemd gegenüber den freundlichen Versuchen, einen lebendigen 


143 


ihm sitzenden Großherzog vor lauter % 


der Deutschen traten die Schleswig-Hol- 
nn erst, als sich das Nationalbewußtsein Pa 


ionalstaat, der als politische Erscheinungs- 
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menschlichen Kontakt herzustellen. Sie sind einfach nicht zu begre 
ohne daß man ihre Geschichte kennt - und gerade ihre Geschichte ist 
‚die ihren Charakter bestimmte. Bei keinem deutschen Stamm ist dieser 
Wille so ausgeprägt, sind die Denkmäler und Zeugnisse der Geschichte ` 
bis in die Vorzeit hinein so lebendig im Bewußtsein geblieben und im 
bewegten Ablauf so studierenswert. Die Schleswig-Holsteiner haben ` 
allen Grund, schweigsam und mißtrauisch zu sein, nichts anderes als 
das hat sie fähig gemacht zu überstehen, im Widerstehen sich zu erhal- 
ten und die Not zu wenden, notwendig also im konservativen Wesenzu 
verharren. «Up ewig ungedeeld» war die Formel, mit der sie sich weh- 
ren mußten gegen die Gefahr, auseinandergezerrt zu werden, von bei- 
den Mächten, die es beide unmöglich machten, mit den anderen frie 
lich zu leben. Durch ihre Geschichte sind sie tatsächlich ein Stamm ge- 
worden, die vielen Stämme, aus denen sich die «Herzogtümer», nun die 
Provinz mit ihren «Regierungsbezirken», zusammensetzen - ein 
Stamm, obgleich die Landschaften so verschieden sind und die Men- 
schen in ihnen mit den Menschen der anderen Landschaften. Die Hol- 
steiner um Plön und Eutin sind grundverschieden in ihrem ganzen We- i 
sen von deñ Friesen etwa, die Lauenburger erinnern in Art und Lebens- 
gewohnheiten bedeutend mehr an die niedersächsischen Nachbarn. Am 
meisten miteinander im Streit haben sich stets die Dithmarscher und 
die Friesen befunden. Die Leute von den Elbmarschen, der Wilster- | 
marsch und Itzehoe unterscheiden sich deutlich von denen um Rends- - 
burg und Neumünster. Kiel und Flensburg, die beiden «Großstädte», = 
| ähneln beide Kopenhagen, nur jede auf eine ganz andere Art. “ 
E Wanderer, wenn Du mit Deinem Auto ins Land der Angeln kommst, | 
und Du hast eine Panne, dann wird Dir der Anglite mit den Händenin 
der Hosentasche mit gutem und richtigem Rat beistehen, der Friese 
wird gar nichts sagen, aber zupacken und selber die Sache in Ordnung ; 
bringen. Das sind so «Döntjes», die sich die Schleswig-Holsteiner 
untereinander erzählen, gemeinsam sind ihnen die «Döntjes» selber, 
die kleinen Geschichten, an denen sie Lust und Freude haben. Sie gelten 
als Leute ohne Humor. Aber ihr Humor ist nur von ganz anderer Artals A 
sonst üblich: Sie können wahrhaftig lachen, nur ist es ein Lachen insich 
 selber-hinein, nicht ohne Schadenfreude, aber sie dient nicht zum 
Schaden der anderen, sondern zur Freude für sich selbst. Sie «högen» 
x, sich, es kann sie schütteln vor Vergnügen, aber mehr als ein vergnügtes 
- Grinsen ist von ihrem Witz kaum zu erkennen: Selbstironie ist dabei 
und eine Toleranz, die sich nur mit einer echten Souveränität verbin- 
et, jene Toleranz, die ihre Begründung findet in der Gelassenheit, mit 
er das Schicksal zu ertragen ist. In Kiel lebte eine sehr tüchtige Dame, 
BT 
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ein Kieler Original in ihrer Art, weithin bekannt als Besitzerin eines 
‚Schautheaters, wie es in Verbindung mit Variete, Tanz- und Freßlokal 
eine lange Zeit üblich war. Dieses Gebäude brannte eines Nachts ab. Die 
Dame, benachrichtigt von diesem schrecklichen Unglück, erwiderte, 
aus dem Schlaf gestört: «Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s ge- 
nommen, der Name des Herrn sei gelobt. Laß den Schiet brennen.» 
Wenn einer nach Schleswig-Holstein kommt und erzählt eine Ge- 
schichte, so kann es wohl geschehen, daß ihm der Angliter antwortet: 
«Ischa wol möglich, aber merkwürdig.» Der Stapelholmer: «Dat is nich 
 wohr!» Der Dithmarscher aber sagt: «Du lüggst !» 

` Und weiter: Der Dithmarscher gilt als stolz und stur, und überall 
wird ein Wort zitiert, das für ihn charakteristisch ist. Der Bauer sagt zu 
‚seinem Sohn: «Hier is de Marsch — de ganze annere Welt is nix as 
seest, wat wullt du dor?» 

_ Und weiter: was die Landschaft Wagrien anbetrifft: «De Huushöller 
‚vun Waterneverstorf nehm mich mi mol von Lütjenburg en Stück Weg 
mit op sien Wagen, ick wer to'n ersten Mal in Holsteen, un de ole, 
_fründliche Mann wies mi vull Stolz sien schöne Heimat. As wi ut Holt 
Tut keemen, harrn wi en wiede Utsicht över de Ostsee. «Dat is de 

‚Hohwachter Bucht, un günnt liggt dat Dörp Hohwacht, sä de Ool. «Se 
kennt doch dat Leed <Schleswig-Holstein, meerumslungen, deutscher 
Sitte hohe Wacht?» — «Gewiß kenn ick dat!» — <Tschä, ssehn Se, un 
 Hohewacht, dat is hier!» 

Im hohen Norden der Provinz, auf der Insel Sylt, kam die Aufforde- 
rung der Regierung, den Juden den Aufenthalt auf der Insel zu verbie- 
ten. In der Parteiversammlung erhob sich die älteste Parteigenossin, 
Tante Jenny Jahns, und erklärte: «Ick bün ’ne freie Friesin, und dat eene 
will ick seggen: Ob dat nu Christen sind oder Dschuden, dat’s mich 
ganz egal: Ihr Geld sollen sie da lassen.» 3 
Schleswig-Holstein ist wie ein sprödes Mädchen, das seine Reize nur 
dem enthüllt, der es wirklich liebt. Die Formen dieses Landes sind sehr 
 vielgestaltig, und gerade die Vielfalt macht seine volle Schönheit aus. 
Wer dieses spröde Wesen liebt, weiß auch, daß aus ihrer Vielgestal- 
tigkeit zu begreifen ist, wie sehr dieses Land in sich selber ruht. Seine 
_ Großen sind nicht die Großen der Welt, sie sind kaum bekannt außer im 

Land selber, und wenn sie über die Grenzen hinaus bekannt sind, 
_ wissen die Leute kaum, daß es Schleswig-Holsteiner sind. Mommsen 
und Droysen, die berühmten Historiker, ihre Namen sagen schon, daß 
sie von hier stammen, auch Hebbel aus Wesselburen kann sehr wohl in 
È seiner drögen Art und dem Eifer, mit dem sich dieser deutsche Dramati- 
ker mit den historischen Gegebenheiten herumschlug, begriffen wer- 
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dor Fontane nicht umhin konnte, mit ein wenig spöttischer Tolera 
sich zu mokieren über die Stormsche «Husumerei». «Frisia non ca 
tat», heißt ein alter Spruch. Nun, Karl Maria von Weber war kei 
Friese, aber echter Holsteiner, in Eutin geboren. In Eutin lebte und 
dichtete, wenn er auch in Mecklenburg geboren war, Johann Heinrich 
Voß, der Übersetzer der «Odyssee» und Dichter der «Luise», der sich, 
während er Homer übersetzte, auch in der Umgangssprache nur noch ji 
in Hexametern auszudrücken vermochte. Die Eutiner «högen» sich 
noch heute an der Geschichte, als in Eutin ein großer Brand ausbrach 

und der Nachtwächter mit seinem Tutehorn Feueralarm gab. Daeilte 
Voß nur mit seinem Schlafrock bekleidet auf den Balkon und rief: | 
«Künd mir, o Wächter der Nacht, in bezug auf das Feuer, wo ist es?» 
| Und der Nachtwächter rief zurück: «O Mann im Rocke des Schlafes, 
| leck mich am Loche des Arsches . . .!» 4 
| Nun ist gerade diese freundlich-derbe Aufforderung des Eutiner 
Nachtwächters in der ganzen Welt als Zauberformel wohl gebräuch- 
lich, in allen Sprachen ist sie aufgenommen, in Deutschland bezeichnet 
man sie als «schwäbischen Kernspruch», und gerade die Schwaben sind 
doch ein Stamm, der der Welt ein Bündel hochachtbarer Männer 
schenkte, ein Bauernstamm wie die Bayern, deren rustikale Mentalität 
ebenso sicher in sich ruht wie die der Schleswig-Holsteiner. Der Frank- 
furter Goethe hat den Spruch literaturfähig gemacht in seinem Drama 
aus den Bauernkriegen. Es ist ein rechter Bauernspruch, wie es scheint, 
das Hintergründige, das Unterirdische ist es, das hier Ausdruck findet. 
Im freien Friesen haben sich die Unterirdischen, die Puken des Zwer- h 
genkönigs Finn angesiedelt, die Sage beweist es, und das letzte Wort des 
überwundenen Königs mag eingebrannt sein in die besondere Mentali- 
tät der Friesen, die im Sinne der Überirdischen durch ihre ganze Ge- 
schichte ein unterirdisches Unbehagen mit sich tragen, diente ihnen 
doch das Kreuz zu nichts anderem, als die freundlichen Puken mit ihm 
zu erschlagen, und sie leben noch heute weiter in ihnen. Die Angliter 
hegen das Trauma der Dänen. Der Kampf mit ihnen ist immer ein 
Kampf mit sich selber gewesen, der Südjüten mit den Nordjüten. 
Deutsche oder Dänen? Schleswiger! Die Holsteiner aber kennen das 
= Trauma in ihrer Geschichte nicht. Wirklich nicht? Sie kamen erst spät 
zum Bewußtsein ihres Unterbewußtseins. Auch in ihnen leben und 
wirken die Unterirdischen, weit weniger als die Angliter mit den Dänen 
"sind sie innerlich fertig geworden mit den Preußen, die plötzlich über 
das Land kamen und sie kassierten. Die Holsten, ebenso ihrem vol ie | 
chen Beginn verhaftet wie die anderen deutschen Stämme der Kimbri- 
De; i 


chen Halbinsel, haben das Tor geöffnet, durch das die Eroberer der 
Länder zwischen Elbe und Oder zogen, und mit ihnen die von den 
Holsten vertriebenen Wagrier, die Obotriden, die Wenden Nordalbin- 
giens, die sich in Mecklenburg, in Brandenburg und Pommern mit den 
Sachsen mischten und ein neues Volk vereinigten. Durch das gleiche 
Tor kamen sie zurück, die Preußen mit ihren barbarischen Prinzipien 
der Ordnung, die denen der Freiheit der Holsten so entgegengesetzt 
schienen, als Herrschaftsschicht, als Trägerin des holsteinischen Ge- 
schicks. Die Holsteiner haben auf die gleiche Weise das Unterirdische in 
sich zu sublimieren, zu überdampfen wie in einem chemischen Prozeß, 
der zu neuen Elementen führt, wie die Schleswiger, wie die Friesen und 


wie die Dithmarscher auch. 


fi Die Dithmarscher! Sie waren und blieben so stolz auf ihre freie 
_ Bauernrepublik, die alle Elemente eines echten staatlichen Lebens vor- 
geformt in sich barg: Wehrverfassung und Geschlechterhierarchie der 
Gemeinleistung in der Demokratie, der einzigen Souveränität, die 
Freiheit und Ordnung in sich zu vereinigen weiß in ihrer dynamischen 
‚Natur, getrieben vom Motor der Ökonomie. Sie waren plötzlich vor die 
- Forderung gestellt, eine Vergangenheit zu bewältigen, die gar nicht zu 
_ bewältigen war, weil sie von ihnen selber durchaus als mustergültig 
angesehen wurde. Und sie handelten so, wie sie immer zu handeln 
gewohnt waren, wenn Unbilliges von ihnen verlangt wurde: Sie wehr- 
‚ten sich mit ihren Mitteln, die Werte der Vergangenheit ebenso einset- 
zend wie den Willen zur eigenen Ökonomie. Das war, als in der 
_ Weimarer Republik gegen Ende der zwanziger Jahre der erste Aufstand 
_ gegen den neuen Staat, gegen das «System» erfolgte, in Schleswig-Hol- 
- stein, durch die Dithmarscher. Von alters her war ihre Freiheit bedroht 
- durch Steuern und Lasten, die nicht der eigenen Wirtschaft und Ord- 
nung dienten, sondern einem fremden Machtwillen. Die Wirtschaft 
- Dithmarschens aber ist gebunden an den Aufbau einer wertvollen 
t Rinderzucht, die nur auf den fetten Weiden und Gräsern der Marschen 
= möglich ist, eines Landes, das die Dithmarscher ganz allein und für sich 
selber erobert und dem Meer abgewonnen haben. Die Gräserwirtschaft 
aber ist von allen Bauernwirtschaften die labilste, die Aufzucht bedarf 
E langer Fristen bis zu einem durch die wechselnden Kurse auf dem 
Fleischmarkt höchst risikoreichen Gewinn. Die Dithmarscher galten als 
die reichsten Bauern — und sie waren es auch -, aber in den Zeiten der 
Not ist der Reichtum mehr gefährdet als die Armut, die sich einzurich- 
-ten weiß wie die armen Geestbauern, nicht nur durch den bescheidenen 
Eigenbedarf, sondern auch durch die ganze Weise der bäuerlichen 
Wirtschaft auf der Geest: Sind’s die Kartoffeln, die nicht gedeihen 
Fade 
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-gerung aufrief. Sie verhinderte Zwangsversteigerungen, rief zum Boy- 
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wollen, so ist es doch der Hafer, der ausgleicht, sind’s die Rinder, die 
nicht lohnen, so können es doch die Schweine einbringen. Bei d 
Dithmarschern ging es um die Rinder allein, sie waren die «Substanz», 
und «wer schlachtet denn seine beste Milchkuh»? 

Um die Erhaltung der Substanz also ging es, als der unter der Last der 
Reparationsverpflichtungen fast erdrückte Staat der Weimarer Repu- 
blik durch seine erstarrende Bürokratie den Weg des geringsten Wider- 
standes zu gehen glaubte, durch erhöhte Steuern und Lasten vondenin 
ihrer Wirtschaft steuerlich so leicht zu übersehenden Dithmarschern 
aufzubringen, was aus den längst ausgepowerten anderen Berufsstän- 
den kaum mehr ohne großen politischen Widerstand herauszuquet- 
schen war. So kam es, daß es die Dithmarscher Bauern vonder Wilster- ` 
marsch bis weit ins Friesische hinein waren, die aufstanden «nach alter 
Sitte und Art» und sich in einer bäuerlichen Solidaritätsgemeinschaft 
zusammenfanden, die sie «Landvolkbewegung» nannten. Die Dith- 
marscher verzichteten bewußt auf die üblichen Formen der landwirt- 
schaftlichen Bünde und Genossenschaften. Die Führung lag in den 
Händen ihres «Bauerngenerals» Klaus Heim, dessen Hof bei St. An- 
nen-Österfelde zwischen Lunden und Friedrichstadt siebenhundert 
Jahre im Besitz der Familie war. Der Großvater des Klaus Heim hatte 
auf diesem Hof die umfangreichste und vielseitigste Bibliothek von 
Schleswig-Holstein gehegt, und das Familienwappen, drei silberne Fi- 
sche, prangte über dem schöngeschnitzten Stuhl im Geschlechtersaal 
zu Heide, dem großen Dithmarscher Markt. Dieser Klaus Heim war 
genauso eine Gestalt wie einst Wulf Isenhart, und wie zur Schlacht von 
Hemmingstedt ritten die Jungbauern von Hof zu Hof und riefen die 
Bauern zum Thing, und ihr Ruflautete «Slah doot», wenn von «Maria- 
Hilf» nun auch nicht mehr die Rede war. Die Landvolkbewegung half 
sich selbst, sie fand kaum ein Echo bei den unter der Not ebenso 
leidenden Bauern in Deutschland - «Die waren dschä ook leibeigen bis 
vorgestern» —, aber die Bewegung hißte die schwarze Fahne mit dem 
weißen Pflug und dem roten Schwert, sie «errichtete ein Fanal», indem 
sie überaus populären Wünschen entgegenkam und zur Steuerverwei- 


kott aller Gegner der Bewegung auf, und es gelang der Landvolkbewe- 
gung tatsächlich, die Stadt Neumünster durch einen Boykott zur «Wie- 
dergutmachung» einer durch die dortige Polizei mit dem Säbel gestör- 
ten «Demonstration» zu zwingen, zur Rückgabe der dabei von der 
Polizei eroberten schwarzen Fahne und einer Rente für die verletzten 
Bauern. i 
Aber sie schlugen nicht tot, obwohl den Jungbauern der Gedanke 
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ockend schien, jedoch legten sie Bomben in die Keller der Finanz- 
ämter und Landratswohnungen, auch im Regierungsgebäude in Schles- 
wi ‚Spaß muß sein, sagten sich die Jungbauern, und wenn auch 
atsächlich nicht ein Menschenleben gefährdet wurde, so war der 
«Bombenkrieg» doch der gar nicht eingeplante Anlaß für das «Sy- 
stem», mit Gewalt und Justiz der Bewegung ein Ende zu machen, die 
Führer zu verhaften und zu hohen Zuchthausstrafen zu verurteilen. 
Pfui über Euch Jungbauern mit Euren Leukoplastbomben, aber Spaß 
machte es doch, nicht wahr? Und so ist also die Landvolkbewegung als 


ein grober bäuerlicher Spaß zu Ende gegangen, sie war kein Fanal wie 
die Schlacht von He 


‚eines Systems mit 
en und Boykott 
war. Vor Gericht 
Nothelfern des Sta 
schung dieses Sta 
Mächte das Syste 
als die deutsche Reparationssuppe endgültig überkochte und sich über 
‚das ganze Land ergoß. 

- Jammer und Elend der Erniedrigten und Beleidigten und Zurückge- 
_ bliebenen gehören also auch zur Vielfalt, die einen die Reize der sprö- 
den Schönen lieben läßt, wenn es gelungen ist, sie zu begreifen. Redli- 
- che Versuche dieses Begreifens, um lieben zu können, sind eigentlich 
erst um die Jahrhundertwende im gemeindeutschen Bereich zu erken- 
“nen, in der Jugendbewegung, welcher der Jugendstil voranging. Stil 
und Bewegung der Jugend gipfelten in dem Versuch, die hart geworde- 
ne Kruste des bürgerlichen Lebens zu durchstoßen. «Freideutsch» 
nannte sich diese Jugend, die sich gegen die Konventionen wandte, nach 
© dem Wort des Philosophen Nietzsche von den alten Tafeln, die zerbro- 
= chen werden müßten, aber wo waren die neuen? Die Sehnsucht nach 
frischer Luft führte diese Jugend in die Landschaft, dort das Konzept 
einer neuen Ordnung zu suchen, aber es war so einfach nicht zu finden. 
Zu finden waren die Wege zurück, zurück zur Natur, wo sie sich ihre 
 Unverfälschtheit bewahrte, zu den «ursprünglichen Dingen», die einst- 
mals «wesentlich» waren und nun beglückenderweise wieder wesent- 
lich erschienen. Aber noch waren es die Reste des deutschen Idealismus, 
die um die Jahrhundertwende im Gemüseeintopf der deutschen Philo- 
sophie verkochten, welche die Künder und Künstler des Jugendstils als 
Substanz «deutschen Wesens» zu retten suchten gegen die «materiali- 
Be. stisch-bürgerlichen» Tendenzen der neuen Zeit, sie fanden im « Kunst- 
p vart» zum Wort, einer Zeitschrift, die sich um das Wesen bemühte. Ihr 
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modernen Propagandamitteln, mit Demonstratio- 
und Steuerverweigerung sehr wohl zu erschüttern 

erklärten sich Klaus Heim und die «Führer» zu 
ates, eines echten Staates gegen die faktische Verfäl- 
ates, und mußten dann erleben, wie ganz andere 


mmingstedt, wenn sie auch bewies, daß die Macht 


m durch ein anderes System ersetzten, dann nämlich, 


2 «Zupfgeigenhansl», dem Liederbuch der deutschen Jugendbewegung: 


Herausgeber war Ferdinand Avenarius, der sich in Kampen auf Sylt e 
Haus baute, den «Ulenkamp», ein Haus im Jugendstil mit friesischem 
Strohdach, Schwarzwälder Umgängen, bayrischen Treppen und einem 
«Storchennest» auf dem Dach, wo sich der Meister zu sonnen pflegte. j 
Avenarius hat eigentlich Kampen als Künstlerdorf entdeckt, den Natur- 
schutz angeregt - den dann brave jüdische Bankiers aus Dresden durch 
Aufkauf der Ländereien in großen Gebieten ermöglichten -, und 
schließlich fanden sich die Naturfreunde zu festlichen Bräuchen in 
Kampen zusammen, studierten die Landschaft, huldigten dem Sonnen- 
kult - Fidus schuf zeichnerisch die Lichtgestalten - und entledigten sich 
den Zwängen der Zivilisation, indem sie sich entkleideten und zum 
Entsetzen der Friesen nackt in den Kuhlen der Dünen lagen - freilich die 
Damen weit von den Herren getrennt. So wurden sie die Urväter von 
«Abessinien», dem Nacktbadestrand, der zu einer rheinischen Fleisch- 
bank entartete. «Zu Nieblum will ich begraben sein», dichtete Christian | 
Morgenstern und meinte das Friesendorf auf der Insel Föhr. Ferdinand 
Avenarius ist in Keitum begraben, dicht neben den Gräbern der unbe- 
kannten Seeleute, die an den Strand von Sylt schwemmten, die Kirche 
von Keitum - ach, mein Sohn, du wirst das alles sehen, wirst diese 
Landschaft lieben lernen und schließlich doch auch ihre Menschen und 
die, die sie lieben und sie zu begreifen suchen in ihrer spröden Art. Und 
wenn du nicht Friesisch lernen magst, so wirst du doch Plattdeutsch 
lernen, die spröde, die schöne Sprache... 

«Es ist die Sprache des Meeres», sagte Kurt Tucholsky. «Das Platt- 
deutsche kann alles sein, zart und grob, humorvoll und herzlich, klar 
und nüchtern und vor allem, wenn man will, herrlich besoffen.» Wenn 
man will, dann nämlich, wenn man darauf lauscht, wie diese Sprache - 
«die vollkommenere der beiden Schwestern», sagte Klaus Groth, das 
Platt in den Vergleich zum Hochdeutsch setzend — abgleitet ins «Mis- 
singsch», ins Gemischte, wie der andere große plattdeutsche Dichter 
Fritz Reuter es nannte, der Mecklenburger, der sich an Klaus Groth 
rieb, und dieser an jenem, weil keiner dem anderen abnahm, er spreche 
das eigentliche, das gute, das echte Platt, das es gar nicht gibt, denn Platt 
ist die lebendigste Sprache unter den lebenden Sprachen, und jeder 
spricht sie unbekümmert seiner Art gemäß. Was deinen Vater betrifft, 
mein Sohn, so liebt er am Platt das Direkte, die unbefangene Aufrich- 


-tigkeit der Gefühle und Gedanken, die eigentümliche Souveränität, mit 
= der Detlev von Liliencron, Landvogt von Pellworm und preußischer 


_ Leutnant, dichtete - oder war es ein anderer? Ich fand es wieder im 
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«Dat du min Leevsten büst, 
dat du wull weest. 


Kumm bi de Nacht, kumm bi de Nacht, 
segg, wo du heest! 


Kumm du um Middernacht, 
SN kumm du Klock een! 


Vadder slöpt, Moder slöpt, 
ik slaap alleen. 


Klopp an de Kamerdör, 

F fat an de Klink! 

= Vadder meent, Moder meent, 
dat deit de Wind.» 


Aber der Wind hat aufgehört, wahrhaftig, und die Flasche ist leer. 
Sterne brechen durch die eilig wegziehenden Wolken, und das ferne 
- Donnern kommt nicht mehr von der bösen Brandung, sondern von der 
 aufgelaufenen Flut! Ein leises Klingen und Flüstern ist rund um den 
 Stapelhoog zu hören, und über die Heide kommt der Zwergenkönig 
- Finn - wird größer und größer und ist Freund und Kollege Paul Wey- 
_ mar, der nun ruft: «Gratuliere . . .!» ; 
Laßt mich aufspringen und tanzen. Ich habe einen Sohn... .! Er ist 
da! Ich bin nicht mehr nur Enkel, ich bin nun auch Ahn! 

Und Paul Weymar ruft: «Pünktlich bei aufgelaufener Flut! Sieben- 
_ einhalb Pfund!» Ich rufe empört zurück: «Was? So wenig? Das ist nicht 
= mein Sohn!» Und Paul Weymar keucht jetzt den Stapelhoog hoch: 
2 i ter!» 

4 re istnun einundzwanzig Jahre alt geworden und 
arbeitet ohne Nachsehen beim Fernsehen. Sie legt überhaupt og 
Wert auf irgendeine Volks- oder Staatsangehörigkeit und verbin et mit 
_ dem Begriff «Heimat» so wenig Gefühlswerte wie ich. Nur meine Se 
Birkelt auf eigenem Grund und Boden. Sie weiß nun, wo sie hingehört, 
aber nicht auf die Insel Sylt. Sie ist nicht Söltringerin geworden, so 
p Re Sylt dänisch geworden ist. Die Dänen interessierte mein 
m: e sie waren so klug und ökonomisch so einsichtig, daß sie 
E «Zuzug» nn Kielen aus der deutschen Notlage nun territoriale Vortei- 
2 pe 4 ar Es ibt keine dänische Frage mehr in Schleswig-Holstein. 
A ar al In der Geschichte hat sich der tausendjährige Wunsch 
Ei; iss, ungedeeldes Land im Bereich des deutschen «Vater- 
Een werden — oder Mutterlandes, denn wie vor tausend Jahren 
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| ziehen sich die Grenzen der Bundesr 

: Elbe und dann an ihr entlang, genau 
| = der Franke als Reich skizzierte, ohne 
| 
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epublik von Nordalbingien bis 
das Gebiet umreißend, wie es Ka 
die Sachsen freilich und ohn 


Österreich und ohne das Elsaß und ohne Lothringen. Und das Land 
Schleswig-Holstein ist nun nicht nur das Land, das zuletzt in den? 
deutschen Bereich fand, es ist wenn auch nicht das kleinste, so dochdas 
ärmste Land und bettelt um milde Gaben. Und wenn Schleswig-Hol- 
stein mehr Einwohner hat als der Stadtstaat Hamburg, so verdankt es 
| dies der Tatsache, daß in ihm siebzig Prozent der Einwohner Flüchtli 
| ge waren im Augenblick der Konsolidierung des Landes. Schlesier, 
Pommern, Ostpreußen - Heimkehrer sozusagen nach tausendjähriger 
Trennung, Rückkehr zu den Zurückgebliebenen. Wagrier und Wenden 
und Obotriden als Preußen haben «heimgefunden». Gemeinsam haben & 
sie als Schleswig-Holsteiner am Aufbau der Städte gearbeitet, an ein SH 
en. 
tion hoffnungslos in der Koai y no Br an 4 
Dänen, die es verstanden haben i M ke freundnachb er 
Se ‚das Monopol der Lieferung des Früh- 
sspecks für England zu bewahren durch die Züchtung ihr = 
trefflichen Langschweins, das ein Rippenpaar mehr hat als an Be k 
Züchtungen. Die Dithmarscher stehen fassungslos vor d d ME. 
ee an SA sie mit ihrer vorzüglichen Milch a k 
erden. Klaus Heim is igjähri 4 
hundert Jahre im RER e eo T Fot, der A aa 1 
Erhaltung die Dithmarscher bis zuletzt kimi P er Hof, um dessen 
sondern bei verpachteten Weiden und auf ss ist kein Hof mehr, 
nung für den Erben, der sich vom Handel EL Kuhställen Woh- 
' muß. Keine Aussicht für die Bader a: an alsschinen ernaia 
Bauland zu verkaufen und vom Altent lz eate, vih? Landia 
in die Industrie abzuwandern, die Öl ef zu leben, keine Möglichkeit, 
Heide gehören amerikanischem K ‚Tatfinerien zwischen Meldorf und 
EEE Mädchen veita mi apital und sind vollautomatisi 
preist seine Reize an und widmet si matisiert.Das 
sich dem Fremden- 


ER Bedeutung, gezahlt von Bo 
iebhabern. Lübeck, das alte, 
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- nichts mehr davon, 


Ti 
ill Ulenspiegel starb, die nieder- 


deutsche Spaßfigur, immer dargestellt mit einer Narrenkappe, einem 
 Uhu und einem Spiegel. In den Niederlanden war der Ulenspegel in 
dem Roman Charles de Costers dargestellt als ein Widerstandskämpfer 
- der Geusen gegen die Spanier. Bei den Niederdeutschen aber hat es sich 
noch gar nicht herumgesprochen, daß Uhu und Spiegel Attribute eines 
= Mißverständnisses sind. Der Uhu war niemals eine Eule im Besitz des 
= Till, und der Spiegel - in der Jägersprache wird das kleine weiße 
- Schwänzchen am Hinterteil der Rehe «Spiegel» genannt. Till pflegte 
{ jeden seiner Narrenstreiche mir der freundlichen Aufforderung zu 
beenden: Ul mi am Speigel .. 
_ Elend und krank wurde an als er von Mariental nach Mölln 
! AR Da zog er zu einem Apotheker in die Herberge, um der Arznei 
willen. Da wurde der Apotheker auch etwas schalkisch und gab Ulen- 
nG T fpiegeln eine scharfe Purganz. Da es nun gegen den Morgen ging, . 
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$ = wurde die Purganz wirksam, und Ulenspiegel stand auf und wollte de 

= Purganz ledig werden; aber das Haus war allenthalben verschlossen 

und ihm wurde angst und not. Und er kam in die Apotheke und nahm 

-als Nachttopf eine Büchse und sprach: Hier kam die Arznei heraus, da 

muß sie wieder hinein, so verliert der Apotheker nichts; ich kann ihm | 

doch sonst kein Geld geben. Da das der Apotheker inne wurde, fluchte 
er Ulenspiegeln und wollte ihn nicht mehr im Haus haben; er ließ ihn 

ins Spital, das hieß «Zum Heiligen Geist», bringen. Da sagte er zu den ğ 

Leuten, die ihn hinführten: Ich habe fest danach gestrebt und Gott a 

allezeit gebeten, daß der Heilige Geist in mich käme - nun schickt er mir 

das Widerteil, daß ich nun in den Heiligen Geist komme. Er bleibt aus 

mir, und ich komme in ihn. Die Leute lachten und gingen von ihm: wie y 

eines Menschen Leben ist, so ist auch sein Ende. 

à Als nun der Till immer kränker wurde, setzte er sein Testament auf 
und vergab sein Gut in drei Teilen: einen Teil seinen Freunden, einen 
Teil dem Rat von Mölln und einen Teil den Kirchherren daselbst, doch 
mit dem Bescheid: Wenn Gott über ihn geböte und er stürbe, so sollte 
man seinen Leichnam begraben in geweihter Erde und ihm Seelenmes- 
sen lesen. Nach der Wochen vier aber sollte man die schön eisenbe- 
schlagene Kiste, die seine Hinterlassenschaft enthielt, öffnen und sei- 
nen verlassenen Schatz teilen. Das aber nahmen die drei Parteien gern 
an, und Till starb. Da nun alle Dinge nach Laut des Testaments voll- 
bracht und der Wochen viere verlaufen waren, kamen die Freunde, der 
Rat und die Kirchherren, öffneten die eiserne Kiste und fanden nichts 
darin als Steine! Da sah einer den andern an, und sie wurden sehr 
zornig. Die Pfarrer meinten, daß der Rat den Schatz heimlich herausge- 
nommen habe, da er die Kisten verwahrte, oder die Freunde hätten alles 
heimlich in seiner Krankheit beiseite geschafft. Freunde und Rat aber 
klagten die Kirchherren an, daß die Pfaffen alles davongetragen hätten, 
indes sie mit dem Till zur Beichte allein gewesen seien. Und sie schieden 
in großem Unwillen voneinander. Der Till aber war tot! Und der 
4 Eulenspiegel lachte und lebte, weiter und immer weiter bis in die 
3 heutigen Zeiten. Sein Erbe aber, die Steine, wurden zum Pflaster des 
f Möllner Marktes. Er aber, der ewig Alte und ewig Junge, sitzt bei den 

Bürgern, hört ihr Sagen und ihre Sorgen und trinkt mit ihnen. Er - 

; kichert wohl in sich hinein und lacht auch lauthals, wenn sie beim Bier 

gegen den Magistrat wettern: Ult mi am Speigel! E 
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Indiesem Buch ist die Geschichte Schleswig-Holsteins nacherzählt. Der 
Stoff ist in zahllosen Einzelheiten ausgebreitet durch die fleißige Arbeit 
vieler Forscher, denen - den lebenden und den toten - der Autor danken 
muß. 

Was die immens fleißigen «Pillendreher» zutage gebracht haben, hat 
dem «Skarabäus» erlaubt, sich sinngebend in die Lüfte zu schwingen. 
ag 4 


Kampen auf Sylt, im Januar 1971 ETRO 
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Die erfolgreiche Deutschlandreihe 
bei Hoffmann und Campe 


Hugo Hartung 

Deutschland deine Schlesier 
Rübezahls unruhige Kinder 

192 S., mit Ill. von Erich Hölle 


Walter Henkels 

Deutschland deine Rheinländer 
Da braust kein Ruf wie 
Donnerhall 

196 S., mit Ill. von 

H. Klumbies 


Dieter Hildebrandt 
Deutschland deine Berliner 

Ein verwegener Menschenschlag 
192 S., mit Ill. von Heide Luft 


Ernst Johann 
Deutschland deine Pfälzer 
Wo Witz wie Wein wächst 
224 S., mit Ill. von 
Günter Schöllkopf 


Hans-Hellmut Kirst 

Deutschland deine Ostpreußen 
Ein Buch voller Vorurteile 

335 S., mit Ill. von Erich Behrendt 


Rudolf Krämer-Badoni 
Deutschland deine Hessen 
Dumm Gebabbel auf dem 
Prüfstand 

184 S., mit Ill. von Angela Hopf 


Karl Krolow 

Deutschland deine Niedersachsen 
Ein Land, das es nicht gibt 

212 S., mit Ill. von Heinz Knoke 


Franz-Hugo Mösslang 
Deutschland deine Bayern 
Die weiß-blaue Extrawurst 
204 S., mit Ill. von 

Ernst Hürlimann 


Josef Müller-Marein 
Deutschland deine Westfalen 
In Gottes eigenem Pumpernickel- 
land 
216 S., mit Ill. von Renate Gaus 


Hans Werner Richter 
Deutschland deine Pommern 
-= Wahrheiten, Lügen und 
 schlitzohriges Gerede 
172 S., mit Ill. von 
anz Wischnewski 


Ernst v. Salomon 

Deutschland deine Schleswig- 
Holsteiner 

Dem Feinde weh, der sie bedroht 
184 S., mit Ill. von Heinz Schrand 


Amadeus Siebenpunkt 
Deutschland deine Badener 
Gruppenbild einer verzwickten 
Familie £ 
200 S., mit Ill. v. H. Klumbies 


Eugen Skasa-Weiß 

Deutschland deine Franken 

Eine harte Nuß in Bayerns Maul 
208 S., mit Ill. von Erich Hölle 


Thaddäus Troll 

Deutschland deine Schwaben 
Vordergründig und hinterrücks 
betrachtet 

192 S., mit Ill. von 

Günter Schöllkopf 


Preisend mit viel schönen Reden 
Deutschland deine Schwaben - 
für Fortgeschrittene 

220 S., mit Ill: v. G. Schöllkopf 


Dieter Wildt 

Deutschland deine Preußen 
Mehr als ein Schwarzweiß- ` 
Porträt 

192 S., mit Ill. von U. Schramm 


Dieter Wildt 
Deutschland deine Sachsen 
Eine respektlose Liebeserklärung 


179 S., mit Ill. von 
Heiner Rothfuchs 
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Ernst von Salomon 


Die Kette der tausend Kraniche 


288 Seiten. Geb. 
hausgabe: rororo Band 1848 


Die schöne Wilhelmine 


Ein Roman aus Preußens galanter Zeit 
480 Seiten. Geb. 
Taschenbuchausgabe: rororo Band 1506 


Glück in Frankreich 


Geschichte eines verliebten Sommers 
Mit 23 Zeichnungen von Wilhelm M. Busch 
208 Seiten. Geb. 


Taschenbuc 


Ausschließlich als Taschenbuchausgaben liegen vor: 


Die Kadetten 


rororo Band 214 


Der Fragebogen 


rororo Band 419 


Die Geächteten 


rororo Band 461 


Deutschland 
deine Schleswig-Holsteiner 


Dem Feinde weh, der sie bedroht | 
Mit 29 Illustrationen von Heinz Schrand 
rororo Band 1802 
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Deutschland 
deine........ 


Respektlose Liebeserklärungen 


Jeder Band mit zahlreichen Abbildungen 
EEE 


Dieter Wildt 

Deutschland 

deine Sachsen 

Eine respektlose Liebeserklärung 
[1075] 


Deutschland 

deine Preußen 

Mehr als ein Schwarzweiß-Porträt 
[1179] 


Thaddäus Troll 
Deutschland 

deine Schwaben 
Vordergründig und hinterrücks 
betrachtet [1126] 


Preisend mit viel schönen 
Reden 


Deutschland deine Schwaben 
für Fortgeschrittene [1864] 


Franz Hugo Mösslang 
Deutschland deine Bayern 
Die weiß-blaue Extrawurscht 
[1352] 

Hans Werner Richter 
Deutschland 

deine Pommern 


Wahrheiten, Lügen und schlitz- 
ohriges Gerede [1537] 


Hugo Hartung 
Deutschland 

deine Schlesier 
Rübezahls unruhige Kinder 
[1624] 
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Robert Neumann 

Deutschland 

deine Österreicher 
Osterreich deine Deutschen 
[1695] 

Ernst Johann 

Deutschland 

deine Pfälzer 

Wo Witz und Wein wächst [1748] 
Ernst von Salomon 
Deutschland deine 
Schleswig-Holsteiner 

Dem Feinde weh, der sie bedroht! 
[1802] 

Eugen Skasa-Weiss 
Deutschland 

deine Franken 

Eine harte Nuß in Bayerns Maul 
[1852] 

Karl Krolow 

Deutschland 

deine Niedersachsen 

Ein Land, das es nicht gibt [1918] 


Josef Müller-Marein 
Deutschland 

deine Westfalen 

In Gottes eigenem 
Pumpernickelland [1957] 
Dieter Hildebrandt 
Deutschland 

deine Berliner 


Ein verwegener Menschenschlag 
[4027] 
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Mit dieser unkonventionellen Geschichte der Schleswig-Hol- 
steiner erwies Ernst von Salomon dem ungebärdigen Frei- 
heitswillen dieses eigenwilligen «Stammes» seine Reverenz. 
Eine geistreich-fesselnde Liebeserklärung an die Heimat von 
Walfängern und selbstbewußten Bauern, Seeräubern und 
Till Eulenspiegel, Carl Maria von Weber und Theodor Storm, 
Thomas Mann und Emil Nolde. 


Als Buchausgabe liegen vor: 
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